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Das Buch

Was zunächst wie ein tragischer Unfall aussieht, entpuppt sich während der Obduktion schnell als brutaler Mord. Denn der Frau, die aus einem Fluss gezogen wurde, fehlt die Zunge, und ihre Arme wurden zerschnitten – eine Warnung? Aber an wen? 

Der Ehemann wird festgenommen und gesteht. Spezialermittlerin Charlotte Bekker glaubt jedoch an seine Unschuld und sucht zusammen mit ihrer neuen Kollegin Stella Meislow nach Beweisen, die belegen, dass er den Mord nicht begangen haben kann. 

Damit beginnen die Ermittlungen des Frauenduos in einer grauenvollen Mordserie, die abstoßende Geheimnisse und menschliche Abgründe aus einer völlig unerwarteten Richtung ans Tageslicht bringen. Die Suche führt die Ermittlerinnen auf die Spur eines Killers, der seine weiblichen Opfer aus einem ganz speziellen Grund zum Schweigen bringen will … 

Der Autor

Gunnar Schwarz konnte gar nicht anders. Als Kind der späten Siebzigerjahre in eine schreibende Familie hineingeboren, war sein Weg zum Schriftsteller schon vorgezeichnet. Bereits als Jugendlicher verfasste er erste Kurzgeschichten und entwickelte einen beeindruckend facettenreichen Schreibstil. Das Genre, in dem er sich am meisten zu Hause fühlt, wird schließlich der Thriller. Der Wunsch, mit seinen eigenen Worten einen spürbaren Nervenkitzel zu erzeugen, lässt ihn tagtäglich an seinen Geschichten arbeiten. Wenn Gunnar den Schreibtisch verlässt, dann am liebsten für lange Spaziergänge mit seinem Hund. Die Stille des norddeutschen Landlebens wirkt dabei inspirierend und schafft Raum für die Entstehung neuer Ideen.
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Gratis Kurzthriller sichern

Bitte nicht sie!

Kostenloser Nervenkitzel. Auf 80 Seiten. Trauen Sie sich?

[image: ]„Hängen da oben etwa Füße? In pinken Socken? Oh mein Gott, ist das ein Kind?“

Ein Raunen geht durch die Menge, als auf dem Marktplatz über der goldenen Turmuhr ein Fenster geöffnet wird und kleine Füße in rosa Söckchen zum Vorschein kommen. Kurz darauf wird der Rest des Körpers sichtbar und an einem Seil aus dem Fenster gestoßen. Die Menge ist in Schockstarre. Die Polizei wird gerufen.

Als Kommissar Theo Sammers kurze Zeit später am Ort des Geschehens erscheint, um die aufgebrachte Menge zu beruhigen, gefriert ihm das Blut in den Adern. Denn das, was er sieht, ist ihm nur allzu vertraut …

Den 80-seitigen Kurzthriller komplett kostenlos herunterladen:

https://www.gunnarschwarz.de/kurzroman
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Prolog

Das Geräusch ihres rasselnden Atems drang an sein Ohr. Fast schien er, das Pfeifen des eisigen Dezemberwindes und das Klackern der Schuhe auf dem nassen Beton zu übertönen, so sehr waren all seine Sinne auf sie fokussiert. Der klirrend kalte Wind zerrte an seiner Kleidung, durchdrang den Stoff und brachte sein ohnedies schon angegriffenes Nervenkostüm fast zum Zerreißen.

Doch er konnte jetzt nicht aufgeben. Er konnte nicht den Kopf verlieren.

Denn sie lief immer noch weiter.

Ihr musste doch endlich die Kraft ausgehen! Es war schier unmöglich, dass das noch lange so weiterging. Es war die Macht der Verzweiflung, die ihr Kraft gab. Genauso, wie die Macht der Wut ihm Kraft verlieh.

Und ganz plötzlich war es wieder da.

Blut.

Der Geschmack nach Metall. Er breitete sich in seinem Mund aus und dämpfte mit einem Schlag seine Erschöpfung, seine Angst, seine Sorge, dass alles schiefgehen könnte. Gleichzeitig wurde seine unbändige Wut angefacht wie loderndes Feuer, das von einem Windstoß in wilde Flammen verwandelt wird.

Er würde nicht zulassen, dass sie verschwand. Alles wäre verloren.

Aber das war es im Grunde ohnedies schon …

Er beschleunigte seine Schritte, verringerte den Abstand zu ihr, fluchte, als er auf einer eisigen Stelle fast ausrutschte. Dann erkannte er es: Sie wurde langsamer, stolperte und fiel vornüber auf ihre Knie.

Das war es!

Das war das Ende!

Das Ende der Verfolgungsjagd. Das Ende des Albtraums, der vor gerade einmal zehn Stunden seinen Anfang genommen hatte.

Doch kaum hatte er sich für einen Moment das Gefühl der Erleichterung erlaubt, holte ihn die Realität ein. Und die sorgte im Moment dafür, dass alles gegen ihn lief.

Und tatsächlich: Mit einer ruckartigen Bewegung richtete sie sich auf und rannte – war das denn möglich? – schneller weiter als zuvor.

Er brüllte. Selbst in seinen eigenen Ohren hörte er sich nicht mehr wie ein Mensch an. Er war zu einem Tier geworden, das sich ausschließlich von seinen Instinkten leiten ließ. In seinem Leben gab es keinen Raum für Moral, Anstand, Ethik oder Gewissen. Nicht mehr, seit sie dafür gesorgt hatte, dass alles seinen Sinn verloren hatte.

Nun, nicht alles.

Und deshalb würde er nicht aufhören, sie zu jagen. Doch die Zeit lief gegen ihn. Noch war es dunkel, doch bald würde die Sonne aufgehen – und was dann? Er konnte am helllichten Tag nicht Fangen spielen.

Er fluchte und lief schneller.

Er hatte einen Fehler begangen. Einen winzig kleinen Fehler. Und jetzt war sie auf der Flucht, und er würde sie schnappen. Weil er wusste, dass sie nirgends hinkonnte. Niemand würde ihr helfen. Niemand konnte ihr helfen.

Und dennoch schien sie zu hoffen, sich vor ihm verstecken zu können.

Er sah im Schein der Straßenlaterne, wie sie hektisch nach links und rechts blickte. Dabei wirkte sie auf ihn wie ein Reh, das wusste, dass es in der Falle saß. Plötzlich schlug sie einen Haken und rannte rechts in eine Seitengasse auf ein Garagentor zu, das unten einen Spalt offen stand. Einen Moment später war sie verschwunden.

Er blieb stehen und lachte.

Die Falle schnappt zu.

Er wischte über seinen Mund, tastete mit der Zunge seine Unterlippe ab. Der Geschmack nach Blut wurde noch intensiver, da, wo ihre spitzen Fingernägel sich ins Fleisch gegraben hatten. Doch das war ihm nun egal. Jetzt hatte er sie.

Er blieb unter einem Baum stehen, immer darauf bedacht, in keinen Lichtkegel zu treten. Er nahm sich ein paar Sekunden, beruhigte seinen Atem, sammelte sich. Dann war es so weit. Er setzte einen Schritt vor den anderen, langsam, fast behutsam.

Die Verfolgungsjagd war vorbei.

Der Sieger stand fest.


1. Kapitel

„Ich kann nicht glauben, dass du mich dazu überredet hast“, sagte Kriminalkommissarin Charlotte „Charlie“ Bekker und verlagerte ihr Gewicht ungeduldig von einem Bein aufs andere. Es war eiskalt und dunkel und überhaupt viel zu früh. Warum bloß, fragte sie sich, hatte sie eingewilligt, hierherzukommen?

„Ehrlich?“, gab ihr Lieblingskollege Vincent Baum zurück. „Also ich hatte nie den Hauch eines Zweifels.“ Er drückte ihr einen Becher dampfenden Kaffee in die Hand.

Genau genommen waren Charlie und der gut zwanzig Jahre ältere Vincent keine direkten Kollegen mehr. Charlie hatte die Laufbahn zur Kriminalpolizistin eingeschlagen und verbissen weiterverfolgt, während Vincent irgendwann keinen Nerv mehr für Kapitalverbrechen übriggehabt hatte. Die vergangenen Jahre hatte er bei der Verkehrspolizei eine ruhige Kugel geschoben, und nun stand er kurz vor der Rente. Deshalb hatte er sie gebeten, mit ihm gemeinsam den ersten Tag seines letzten Falles zu begehen.

Charlie lächelte, als sie an seine Worte am Telefon dachte. Zur Feier des Tages, Lotti. Wir begehen das Ende einer Ära.

Charlie seufzte und warf ihrem Kollegen einen kurzen Seitenblick zu. Vincent war schon immer für einen kleinen Hauch von Nostalgie zu haben gewesen. Das mochte sie an ihm. Deshalb war er auch der Einzige, der aus ihrem schwachsinnigen Namen einen noch viel schwachsinnigeren Spitznamen machen durfte. Sie würde ihn vermissen. Ja, er hatte recht. Wenn er in Rente ging, war das tatsächlich das Ende einer Ära. Denn Vincent war der einzige echte Freund, den sie je unter ihren Kollegen gefunden hatte. Charlie schob diesen trüben Gedanken beiseite. Erstens, weil ihr Gefühlsduselei nicht lag, und zweitens, weil sie sich dem widmen wollte, was sich gerade vor ihren Augen abspielte.

Charlie hielt sich den Becher unter die Nase und schnupperte misstrauisch daran. „Der ist hoffentlich mit Koffein und viel Zucker“, sagte sie und nahm vorsichtig einen Schluck.

Vincent drehte sich zu ihr und klopfte auf seinen beachtlichen Bauch. „Du solltest besser auf mich hören, sonst siehst du in zwanzig Jahren auch so aus, Lotti.“

Charlie bohrte ihren Zeigefinger in seinen Wanst. „Das da ist nicht vom Kaffee, sondern von den vielen Steaks.“

„Als ob ich dich schon jemals ein Stück Gemüse essen gesehen hätte …“, murmelte er in seinen Becher.

„Ich mache Sport, um das auszugleichen. Also, was genau sehe ich mir hier zur Feier des Tages an, Vinni?“

Vincent richtete den Blick konzentriert auf die Szenerie vor sich. „Du bist die Einzige, die mich so nennen darf, Lotti.“

„Dito. Also?“

Charlie und Vincent standen vor einer großen Menschenmenge, die sich nur schwer davon abhalten ließ, die Polizeiabsperrung zu durchbrechen. Einige Polizeikollegen sorgten für Ordnung, während die Feuerwehr sich darauf vorbereitete, gleich den Unfallwagen aus dem Fluss zu ziehen.

„Sieht man nicht alle Tage, was?“, fragte Vincent und strich sich ein paar Kaffeetropfen aus seinem Schnauzbart.

„Feiern wir jetzt schon Verkehrsunfälle? Das ist ein bisschen makaber – selbst für deine Verhältnisse.“

„Nei-hein. Ich freue mich nur, dass mein letzter Fall etwas Spektakuläreres ist als eine Verkehrsregelung bei einer ausgefallenen Ampel.“

„Okay, dann erzähl mal. Ist ja nicht so, als ob ich heute etwas Besseres zu tun gehabt hätte.“

Das stimmte nur zum Teil. Im Grunde hasste Charlie freie Tage, weil sie ohnehin nie wusste, was sie damit sich anfangen sollte. Wenn sie nicht gerade arbeitete, dann dachte sie an die Arbeit. Wozu also daheim hocken, wenn man genauso gut im Büro etwas weiterbringen konnte? Aber heute war das anders. Heute war der Tag ihres bittersüßen Umzugs. Die Stadtverwaltung hatte sich aufgrund steigender Mordraten im gesamten Bundesland endlich dazu entschieden, eine neue ständige Mordkommission zu gründen, von denen es bis dato nur drei in ganz Deutschland gegeben hatte. Dabei handelte es sich um Spezialeinheiten, die vorrangig für komplizierte und „besondere“ Mordfälle zuständig waren. Charlie hatte sich gegen einundfünfzig Bewerber durchgesetzt und war tatsächlich aufgenommen worden. Das war ein unglaublicher Karriereschritt. Einer, den sie sich hart erarbeitet hatte, wenn auch ein etwas kleinerer, als sie sich insgeheim erhofft hatte.

Aber im Grunde war ihr schon von vornherein klar gewesen, dass sie die Position des Leiters der ständigen Mordkommission nicht erhalten würde. Führungspositionen waren nach wie vor eine Männerdomäne bei der Polizei, auch wenn sie wusste, dass sie die bessere Laufbahn hingelegt hatte als Jan Arschgesicht Mohrschneider.

Bis auf einen winzig kleinen Fehler …

„Du hast schon wieder diesen verbissenen Zug um die Lippen“, erklärte Vincent ihr nach einem kurzen Seitenblick.

Charlie verdrängte die unschönen Gedanken an den massiven Knick in ihrer Laufbahn und versuchte sich an einer neutralen Mimik. „Wenn es nach dir geht, sehe ich doch immer verbissen aus.“

„Aber nur, weil du nie lachst.“

„Das liegt daran, dass ich kein Stand-up-Comedian bin, sondern Kriminalpolizistin. Da bleibt einem das Lachen schon mal im Hals stecken.“

Nun drehte er sich zu ihr um, während vor ihnen zwei Feuerwehrtaucher den Kopf aus dem Wasser steckten und mit Daumen hoch signalisierten, dass der Wagen jetzt nach oben gezogen werden konnte.

„Du weißt genau, was ich meine“, sagte Vincent mit seinem sorgenvollen Ich-bin-dein-Vaterersatz-Blick. „Hör auf, ihm nachzutrauern.“

Charlie schnappte entrüstet nach Luft. „Ich trauere dem Affenschänder überhaupt nicht nach!“

Vincent lachte schnaubend. „Affenschänder, echt jetzt? Letzte Woche waren wir noch bei Aalfresse.“

„Ich gehe die Schimpfwortliste alphabetisch durch.“ Charlie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und beobachtete, wie das Auto langsam an die Oberfläche gezogen wurde. „Hab mir eine ausgedruckt. Mir mangelt es an Kreativität. Außerdem habe ich überhaupt nicht an Julian gedacht.“

„An wen dann?“

Sie winkte ab, trank den Kaffee leer, warf den Becher aus zwei Metern Entfernung in die Mülltonne und vergrub ihre halb erfrorenen Hände dann in ihren Hosentaschen. „Also, was ist hier passiert?“

„Fünf, dass du das nicht noch einmal schaffst“, sagte Vincent und drückte ihr seinen leeren Becher ebenfalls in die Hand.

Charlie belehrte ihn eines Besseren und hielt ihm die flache Hand vors Gesicht. Flüche vor sich hin murmelnd holte Vincent seine Geldbörse aus der Hosentasche und klatschte ihr einen Fünfeuroschein auf die Hand.

„Danke.“

„Du machst eindeutig zu viel Sport.“

„Und du zu wenig. Also, was ist hier passiert … fragte die Verzweifelte zum vierzigsten Mal.“ Sie richtete ihren Blick zu der grell mit Halogenstrahlern ausgeleuchteten Szenerie vor sich.

„Ja, schon gut, nur keine Ungeduld. Also: Zwei Unfallzeugen haben berichtet, dass der Wagen einfach losgerollt sei. Wir sind gerade dabei, die Sicherheitskameras der Bank da drüben anzusehen, weil Wagen gemeinhin nicht einfach so losrollen. Offenbar war das Auto ein Schrägparker.“ Vincent deutete auf eine Parkplatzreihe auf der gegenüberliegenden Straßenseite. „Der Wagen ist losgerollt, die Straße fällt hier zum Fluss hin ab und … voilà.“

Charlie drehte sich um. Sie standen in einer ruhigen Seitengasse neben der Hauptverkehrsader in Richtung Innenstadt. Es gab hier keine Flussabsperrung, nur die Fahrbahn, den Gehweg und etwa drei Meter Wiese, die zuerst sanft, dann steil als Böschung zum Fluss abfiel. Ein Wagen ohne angezogene Handbremse konnte hier ungehindert ins Wasser rollen.

„Ich hab in der Zeitung gelesen, dass jährlich angeblich fünfundzwanzigtausend Fahrräder in den Grachten von Amsterdam landen sollen“, erklärte sie.

Vincent sah sie irritiert an. „Und?“

Charlie zuckte mit den Schultern. „Ich frage mich gerade, wie viele Autos dort wohl drin liegen.“

„Hm“, machte Vincent und widmete sich dann wieder dem Anblick vor sich.

Ein Kollege von der Feuerwehr kam auf sie zu.

„Schlechte Neuigkeiten“, sagte der und nickte Charlie kurz zur Begrüßung zu.

„Sag es nicht …“ Vincent seufzte und sein Blick war betroffen auf das Auto gerichtet.

„Im Wagen ist eine Leiche. Weiblich.“

„Scheiße.“

„Wir haben sie gleich geborgen und versucht, sie wiederzubeleben, aber …“

„Sie ist es!“, brüllte jemand hinter ihnen.

Der Feuerwehrmann, Charlie und Vincent drehten sich verwundert um.

In der ersten Reihe der schaulustigen Menge stand ein kleiner, untersetzter Mann mit Halbglatze, dessen Gesicht so schmerzverzerrt war, als wäre er derjenige, den man gerade aus dem Wasser geborgen hatte.

„Das ist ihr Wagen! O mein Gott, das ist ihr Wagen!“, schrie er.

Die Menschen, die um ihn herumstanden, wichen etwas zurück, weil er begonnen hatte, um sich zu schlagen. Die meisten aber nicht, wie Charlie verärgert feststellte, weil sie Angst vor ihm hatten, sondern um ein besseres Video mit dem Handy aufnehmen zu können.

„Arschlöcher“, murmelte sie. Dann wandte sie sich zu Vincent. „Lass das Feld hier räumen.“

„Du hast leicht reden“, brummte der, setzte sich aber in Bewegung und wies seine Kollegen an, für Ordnung zu sorgen.

Ein Polizist und ein Sanitäter gingen zu dem brüllenden Mann und führten ihn in Richtung Rettungswagen. Charlie und Vincent folgten ihnen.

Der Sanitäter wollte sich um den Mann kümmern, doch der ließ nicht zu, dass jemand ihn anfasste.

„Sie ist es, oder?“, rief er erneut und reckte seinen Hals, um einen Blick auf den Wagen zu erhaschen, der einige Meter entfernt auf der Böschung lag.

„Wer ist was?“, fragte Vincent ruhig.

„Meine Frau!“, jaulte der Mann. „Meine Frau! Das ist ihr Wagen. O Gott, o mein guter Gott!“

Der Mann sank ins feuchte Gras, vergrub das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen.

Vincent und Charlie wechselten einen Blick und sahen dann zu dem Wagen, einer eisblauen Mercedes-Limousine S-Klasse. Der Sanitäter legte dem Mann eine Decke über die Schultern.

„Können Sie mir Ihren Namen sagen? Haben Sie einen Ausweis dabei?“, fragte Vincent.

Langsam hob der Mann den Kopf. Sein Gesicht war tränenverschmiert. „Sie ist tot“, sagte er tonlos.

Charlie fragte sich, was hier gerade passierte. Woher war der – vermeintliche – Ehemann gekommen? War er zufällig vor Ort gewesen? So oder so – er schien am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu sein. Er zitterte, schluchzte und stammelte undeutliche Worte, die Charlie nicht verstand. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Dabei zusehen zu müssen, wie Wiederbelebungsversuche bei der eigenen Frau scheitern … Kaum vorstellbar, was der Mann gerade durchmachte.

„Haben Sie einen Ausweis?“, fragte Vincent ihn noch einmal.

Der Mann hob den Kopf und Charlie erkannte etwas Wildes in seinen Augen, das sie in Alarmbereitschaft versetzte. Von einer Sekunde auf die andere verstummte sein Schluchzen und dann, ganz plötzlich, sprang er auf und streckte die Arme in Vincents Richtung aus. Sofort ging Charlie dazwischen, während zwei andere Kollegen herbeistürmten und den Mann bei den Armen packten.

„Sie müssen sie obduzieren lassen! Hören Sie! Sie müssen sie unbedingt obduzieren lassen!“

Die Kollegen führten den Mann ab. Charlie und Vincent tauschten einen vielsagenden Blick aus.

„Das war … einigermaßen ungewöhnlich“, stellte Vincent fest.

„Ja“, gab Charlie zurück und blickte dem brüllenden Mann nachdenklich hinterher. „Das war es allerdings.“


2. Kapitel

Kriminalkommissarin Stella Meislow saß in ihrem roten Sportwagen und starrte in den Rückspiegel. Sie war zwanzig Minuten zu früh bei ihrem neuen Arbeitsort angekommen, hatte ihren Wagen auf dem Innenhofparkplatz abgestellt und wartete. Sie war nervös, wie sie verärgert feststellte. Dabei hatte der Tag gut angefangen. Sie hatte ruhig geschlafen, sich ein kleines Frühstück gemacht und einen Cappuccino auf ihrer Dachterrasse in ihrer brandneuen Wohnung getrunken. Sie war fast so etwas wie entspannt gewesen. Und dann hatte ihr Vater angerufen, ihr noch einmal zum neuen Job gratuliert und sie ermahnt, es allen zu zeigen.

Und weg war die Ruhe gewesen.

Zeig es allen, Püppi. Ich weiß, du packst das.

Sie schob die Erinnerung beiseite, fuhr sich mit den Händen durch ihre lange goldblonde Lockenmähne, fasste das Haar im Nacken zusammen und steckte es locker hoch. Doch, ja, so war es besser. So sah sie weniger wie Püppi aus und mehr wie eine ernst zu nehmende Kriminalpolizistin.

Stella steckte ein paar Haarsträhnen fest und holte ihre Brille mit breitem schwarzen Rahmen aus dem Etui, die sie nicht brauchte, die ihr aber, wie sie fand, eine seriösere Ausstrahlung verlieh. Im Grunde hatte sie es gar nicht nötig, irgendjemanden zu beeindrucken. Sie hatte sich gegen einundfünfzig Bewerber durchsetzen und einen von zehn heiß begehrten Posten in der neuen ständigen Mordkommission ergattern können. Wenn das nicht hieß, dass man ihrem Können Vertrauen schenkte, was dann? Immerhin hatte sie darauf verzichtet, ihren eigentlichen Nachnamen anzugeben und stattdessen den Mädchennamen ihrer Mutter verwendet. Den hatte sie schon vor Jahren ändern lassen, damals, als ihr klar geworden war, dass sie sich anders nie würde beweisen können. Ja, es war tatsächlich ihr Lebenslauf gewesen, der ihr diesen Posten verschafft hatte, und nicht …

Sie schüttelte den Kopf. Sie musste Ruhe bewahren, denn ohne innere Ruhe konnte sie keine Souveränität ausstrahlen und ohne Souveränität war sie nur … Püppi.

Sie atmete tief durch. Sie hatte sich in den letzten Tagen eingehend mit ihrem neuen Team auseinandergesetzt. Der Teamleiter Jan Mohrschneider hatte eine entsprechende Info-E-Mail mit den Lebensläufen aller Teammitglieder geschickt. Dabei hatte sie erfreut festgestellt, dass sie eine weibliche Kollegin haben würde. Nicht, dass Stella irgendwas auf dieses ständige Männlein-Weiblein-Hickhack gab, das in den Medien immer so hochstilisiert wurde. Ihre Philosophie war, dass nur Taten zu beruflicher Anerkennung führen sollten, das Geschlecht durfte dabei keine Rolle spielen.

Theoretisch.

Praktisch hatte sie in ihrer über zehnjährigen Laufbahn bei der Polizei feststellen müssen, dass sie in erster Linie als blonde Schönheit und nur in zweiter Linie als Polizistin wahrgenommen wurde.

Wenn überhaupt.

Es war mehr als nur einmal vorgekommen, dass man sie unverhohlen mit offenem Mund angestarrt hatte, wenn sie etwas Intelligentes, Hilfreiches von sich gegeben hatte.

Als würde ein frisch frisierter Pudel Shakespeare zitieren, hatte tatsächlich mal einer ihrer ehemaligen Kollegen in ihrer Gegenwart gemurmelt und alle hatten gelacht.

„Scheiß auf sie“, flüsterte Stella, straffte die Schultern und drehte ihren Kopf zu dem massiven Ziegelbau, in dessen Innenhof sie parkte. Hier, im dritten Stock, würde ihr neues berufliches Leben beginnen. Die ehemalige Kaserne hatte etwas Respekteinflößendes an sich, und Stella verspürte einen Anflug von Stolz, dass sie es hierher geschafft hatte. Ein Neustart fernab ihrer Heimat im tiefen Westen des Landes.

Sie blickte auf die Uhr. „Na dann …“

Stella stieg aus und hörte einen Pfiff hinter sich.

„Nette Karre“, sagte ein großer, schlanker Mann mittleren Alters im Vorbeigehen zu ihr und zwinkerte ihr zu.

Stefan Fischer, schoss es ihr durch den Kopf.

Einer ihrer neuen Kollegen. Er hatte den Ruf, arrogant zu sein, zum einen, weil er gut aussah, zum anderen, weil er eine steile Karriere hingelegt hatte, die auch Auslandseinsätze bei der Bundeswehr und einige Jahre bei der Antiterroreinheit GSG9 beinhaltete.

Er war einer dieser Männer, die glaubten, Stella auf den ersten Blick durchschaut zu haben. Und nicht auf die gute Art.

„Wir werden sicher gute Freunde …“, murmelte Stella und versuchte, sich nicht weiter verunsichern zu lassen. Sie wandte sich zum Eingangstor, da hörte sie erneut Schritte hinter sich. Sie blickte über die Schulter und sah Charlotte Bekker auf sich zukommen. Auch sie hatte einen ziemlich beeindruckenden Lebenslauf. Auf dem Foto hatte Charlotte anders ausgesehen als in der Realität. Stella hatte sie sich klein und zierlich vorgestellt, doch ihre Kollegin war groß und hatte breite Schultern. Aus dem Bild am Lebenslauf hatte sie eine Frau mit groben Gesichtszügen, kalten dunklen Augen und verkniffenen schmalen Lippen angestarrt. Aber die Frau, die gerade auf sie zukam, sah deutlich weniger streng aus. Vielleicht lag es am Tageslicht, vielleicht auch an dem zu einem frechen Bob geschnittenen Haar, das locker auf ihre Schultern fiel und ihrem Gesicht etwas Freundliches verlieh.

„Hi“, sagte Stella, als Charlotte Bekker bei ihr angekommen war. „Charlotte, richtig? Ich bin Stella. Freut mich.“ Sie streckte ihrer Kollegin die Hand entgegen.

Die blieb neben ihr stehen und blickte sie von der Seite an. Sie hob eine ihrer breiten, dunklen Augenbrauen, dann glitt ihr Blick langsam an Stellas Körper herunter. Die zweite Augenbraue gesellte sich zur ersten. Ein knappes Nicken, dann ging ihre Kollegin kommentarlos weiter.

„O-kay …“ Stella starrte ihr nach, dann sah sie an sich hinab. Sie trug enge Jeans, darüber kniehohe Lederstiefel und einen rosafarbenen Wollmantel. Im direkten Vergleich zu Charlottes Aufzug, der aus locker sitzenden dunklen Hosen und einer groben Bomberjacke bestanden hatte, sah sie aus wie frisch vom Catwalk.

Lass dich nicht unterkriegen.

Stella atmete noch einmal tief durch, straffte ihre Schultern und betrat die alte Kaserne.

Sie fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock, ließ sich von einer Sekretärin den Weg weisen und ging kurz darauf in das große Besprechungszimmer, das von einem meterlangen massiven Holztisch dominiert wurde. Stella blieb kurz im Türrahmen stehen und betrachtete ihr neues Team. Sie glich die einzelnen Gesichter mit den Fotos ab, die sie sich eingeprägt hatte, rief sich alle Namen in Erinnerung und stellte fest, dass alle da waren bis auf ihren neuen Vorgesetzten Jan Mohrschneider. Stella zog ihren Mantel aus, hängte ihn an einen Haken neben der Tür und ließ sich auf den erstbesten Stuhl fallen.

Im Raum war es ziemlich still. Man nickte sich zu, beäugte sich, drei der zehn Kollegen unterhielten sich leise miteinander.

Stefan Fischer. Arnd Litzfeld. Charlotte Bekker.

Alle drei entstammten der örtlichen Kriminalpolizei ebenso wie Jan Mohrschneider, während der Rest des Teams aus dem ganzen Land zusammengesucht worden und sich noch fremd war. Stella stellte fest, dass Charlotte ihre Haare nicht mehr offen trug, sondern straff nach hinten gebunden hatte. Unwillkürlich fuhr sie sich ins Haar und strich ein paar lockere Strähnen hinter die Ohren.

Dann versuchte sie, mit irgendjemandem Augenkontakt herzustellen, um sich bekannt machen zu können, doch die, die keinen Small Talk führten, waren in ihre Handys vertieft. Sie drehte den Kopf zu ihrem Sitznachbarn und wollte sich vorstellen, da hörte sie, wie jemand den Raum betrat, und schloss den Mund schnell wieder.

„Hallo, zusammen.“

Das leise Gemurmel verstummte und alle Blicke gingen zu Jan Mohrschneider, einem hochgewachsenen, drahtigen Mann mit braunem Stubbelhaar und einer großen Intellektuellenbrille auf der langen Nase.

„Freut mich, dass alle sich pünktlich eingefunden haben. Zumindest sieht es auf den ersten Blick so aus. Mein Name ist Jan Mohrschneider, Jan ist in Ordnung. Ich gehe davon aus, ihr alle habt euch schon bekannt gemacht und gegenseitig eure Akten studiert. Falls nicht: Macht es in der Kaffeepause. Wir sind hier nicht auf Klassenfahrt und ich lege keinen Wert auf Small Talk. Ebenso wenig lege ich Wert auf steifes, formelles Gehabe oder auf Konkurrenzdenken. Das hier ist ein Team. Ihr alle habt es geschafft. Das ist eine der höchsten Stufen, die ihr in eurer Karriere erreichen könnt. Ihr habt es mit Scharfsinn, Intellekt und außergewöhnlichen Ermittlungserfolgen geschafft, euch im Bewerbungsverfahren durchzusetzen, und ziemlich sicher weiß jeder von euch, was das Wort Ellbogentaktik bedeutet. Damit ist hier Schluss. Ich will keine Scharmützel, ich will Ergebnisse. Wer ein Problem hat, kommt zu mir. Alles wird direkt angesprochen und lösungsorientiert und effizient aus dem Weg geräumt. Das hier ist keine anlassbezogene Mordkommission, sondern eine ständige Spezialeinheit. Wir müssen miteinander klarkommen, wir müssen funktionieren. Sind alle d’accord?“

Stella stellte fest, dass Jans Blick etwas länger auf Charlotte Bekker hängen blieb als auf allen anderen. Die Kollegen nickten, dann setzte Jan sich. „Schön. Diese erste Woche dient dazu, die Rahmenbedingungen und Abläufe zu besprechen, sich zu organisieren. Wir haben noch keinen Fall, das bedeutet aber nicht, dass wir nichts zu tun haben. Wir …“

„Ich hätte einen Fall.“

Alle Blicke schossen zu Charlotte. Die wiederum starrte Jan auffordernd an.

„Entschuldigung?“

„Ich hätte einen Fall.“

Stella sah zwischen ihrer Kollegin und Jan hin und her, griff zu ihrer Goldhalskette und begann, mit dem kleinen Kreuzanhänger an der Kette entlangzufahren.

Jan räusperte sich und wirkte einen Moment lang überfordert. Doch er fing sich schnell. „Das ist … ähm … etwas ungewöhnlich, Charlie. Die Fälle werden uns vom Innenministerium zugeteilt.“

„Dieser Fall wird uns zugeteilt werden. Sobald der Obduktionsbericht erstellt und offiziell abgenommen wurde. Was in zwei bis drei Tagen der Fall sein wird. Vier, wenn der Bericht mit der deutschen Post ans Ministerium geht.“

Verhaltenes Lachen. Stella presste die Lippen aufeinander und grinste in sich hinein.

Jan räusperte sich erneut, diesmal lauter. „Charlie, könnten wir kurz …“

„Ein Unfallwagen wird aus dem Fluss gezogen“, begann ihre Kollegin – Charlie, prägte Stella sich den Spitznamen ein – unbeirrt zu berichten, während sie sich nach unten beugte, einen dicken Ordner aus ihrem Rucksack zog und diesen mit einem Kopfnicken in Jans Richtung ihrem Sitznachbarn Stefan reichte. „Auf dem Beifahrersitz sitzt eine weibliche Leiche. Sie wird von der Feuerwehr geborgen. Sie ist voll angezogen und sieht alles in allem aus, wie Wasserleichen eben so aussehen. Doch der Ehemann ist vor Ort. Er flippt total aus und brüllt, dass er auf eine Obduktion besteht.“

„Die wird doch sowieso durchgeführt, wenn …“, begann Jan, verstummte aber, als sein Sitznachbar ihm den Ordner in die Hand drückte.

„Er brüllt und brüllt und brüllt“, sprach Charlie weiter. „Wird von den Sanitätern behandelt. Und siehe da: Er brüllt zu Recht. Weil seine Frau nämlich keine Wasserleiche ist, wie der Obduktionsbericht zeigt. Sie wurde ermordet. Und nicht auf die feine, lösungsorientierte und effiziente Art.“ Ein kühles Lächeln zuckte über Charlies Lippen. Dann schwieg sie und beobachtete Jan dabei, wie er durch den Ordner blätterte.

„Scheiße …“, murmelte Jan, dann klappte er den Ordner zu und starrte Charlie an. „Woher hast du die Akte?“

„Von Vinni.“

Jan nickte. „Sein letzter Fall, habe ich gehört?“

„Nein. Jetzt ist es unser Fall. Vinni war ein bisschen neidisch.“ Charlie legte den Kopf schief und sah Jan abwartend an.

Stellas Kopf bewegte sich hin und her, als verfolge sie ein Tennismatch. Sie konnte nicht umhin, Charlies Mumm zu bewundern. Sie selbst würde es niemals wagen, sich so in den Fokus des Geschehens zu rücken. Sie hätte vielleicht unter vier Augen mit Jan gesprochen, hätte ihm nicht derart die Pistole auf die Brust gesetzt. Er war immerhin ihr Vorgesetzter.

„Wir müssen trotzdem warten, bis uns der Fall offiziell zugeteilt wird“, sagte Jan nach einer Weile.

„Ich hatte auch nicht vor, direkt bei der Staatsanwaltschaft anzutanzen und auf eine Verurteilung zu pochen. Ich dachte nur, wir könnten die paar Tage bürokratischen Vakuums nutzen, um schon mal an die Arbeit zu gehen.“

Stellas Mund öffnete sich wie automatisch. Sie wollte Charlie zustimmen, wollte sie unterstützen, wurde instinktiv von Charlies Tatendrang mitgerissen. Doch stattdessen presste sie die Lippen wieder aufeinander und blickte ihren Vorgesetzten erwartungsvoll an.

„Okay, schön. Wir können hier über alles reden“, erklärte Jan in diplomatischem Tonfall und legte die flache Hand auf den Ordner. „Erklär mir, was an diesem Fall so besonders sein soll, dass er einer ständigen Mordkommission zugeteilt werden muss. Auf Anhieb sieht das für mich wie ein normaler Ehegattenmord aus.“

Stella sah wieder zu Charlie. Deren rechte Augenbraue hob sich und sie bedachte Jan mit demselben abschätzigen Blick, den sie zuvor Stella geschenkt hatte. „Ihre Zunge wurde herausgeschnitten. Auf ihren beiden Oberarmen finden sich vierunddreißig tiefe Schnitte. Genau vierunddreißig. Abgezählt. Und all das ist vor ihrem Tod passiert. Nicht ganz die klassische Ich-knalle-meine-Frau-aus-Eifersucht-ab-Tour, oder?“

„Das meinte ich auch nicht“, gab Jan zurück.

„Darf ich die Akte mal sehen?“, fragte Stefan Fischer. Der Ordner wurde zu ihm durchgereicht, und Stella ärgerte sich, dass sie nicht als Erste auf die Idee gekommen war, danach zu fragen.

„Was meintest du dann, Jan?“, fragte Charlie.

„Der Ehemann hat sie also gefoltert, aber …“

„Er war es nicht“, unterbrach Charlie ihn.

Stella beobachtete, wie Stefan sich durch den Ordner arbeitete, und wartete darauf, dass er ihn wieder zuschlug, um als Nächste danach zu fragen. Dann ging ihr Blick zu Charlie. Warum konnte sie so sicher sein, dass es der Ehemann nicht gewesen war? Denn eines stellte Stella unzweifelhaft fest: Ihre Kollegin war sich sicher.

„Und das wissen wir … woher?“, sprach Jan ihre Gedanken aus.

„Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat Todesangst. Jemand ist hinter ihm her. Das wird ein Fall für uns, Jan.“

„Du hast …“ Jan schloss einen Moment die Augen, schob die Brille in den Haaransatz, massierte mit Mittelfinger und Daumen seine Nasenwurzel und schob die Brille dann wieder zurück auf die Nase. „Okay, wir müssen über Prozedere sprechen. Deine Stunts in Eigenregie sind hier fehl am Platz. Hast du nichts aus …“ Er brach ab, schüttelte den Kopf und funkelte sie an.

Charlie hob abwehrend die Arme. „Es war keine offizielle Befragung, okay? Er war da. Ich war da. Vinni war da.“

„Aha.“

„Woher …“, hörte Stella sich selbst sprechen und zuckte zusammen, als alle sie plötzlich anstarrten. Sie suchte Charlies Blick und schluckte, als sie eine Mischung aus eisiger Kälte und Belustigung darin sah.

„Jaaa?“, fragte Charlie.

„Woher wissen wir, dass der Ehemann das nicht einfach so behauptet hat?“ Stella sprach jedes Wort entschlossen und akzentuiert aus, um vor Nervosität nicht über ihre eigene Zunge zu stolpern.

„Bauchgefühl“, gab Charlie zurück, als würde das als Erklärung ausreichen.

Stella öffnete den Mund erneut, doch Jan war schneller. „Wir übernehmen keine Fälle wegen eines Bauchgefühls.“

„Schön, dann warten wir eben, bis die bürokratischen Mühlen zu arbeiten beginnen“, antwortete Charlie gedehnt, lehnte sich zurück und legte den Ellbogen lässig auf ihrer Stuhllehne ab. „Warten wir. Lassen wir dem Täter ein paar Tage Zeit. So was hat bei Mordermittlungen bekanntlich immer schon geholfen. Sitzen wir rum, stopfen Sandwiches in uns rein und quatschen wir über Prozedere. Wollen wir einen Sitzkreis bilden oder geht es auch so?“

Stella starrte angespannt auf ihre Finger und hörte, wie neben ihr jemand ein Lachen zu unterdrücken versuchte. Sie konnte förmlich spüren, wie aufgeladen die Atmosphäre in diesem Raum auf einmal war. Alle warteten auf Jans Reaktion und der schnaufende Atem, der selbst bis zu Stella hörbar war, sprach nicht gerade für dessen innere Ruhe.

„Schön“, sagte ihr Vorgesetzter nach einem Moment angespannten Schweigens. Stella hob den Kopf und stellte fest, dass Jan trotz seiner erkennbaren Wut imstande war, sich zusammenzureißen. „Ich kläre das mit offizieller Seite. Du schreibst mir bis morgen früh einen Bericht, in dem du darlegst, warum dieser Fall komplizierter ist, als er auf den ersten Blick scheint.“ Jan stand auf. „Denn für mich ist die Sache ziemlich klar. Der Witwer ist in Untersuchungshaft. Der Kollege, der ihn als Erstes offiziell befragt hat, hat ihn wohl aus gutem Grund dort hingesteckt. Steht alles in deinem Ordner da.“

„Das ist mir bewusst.“

„Wenn du also der Ansicht bist, dass hier etwas übersehen wurde, nehme ich das ernst. Aber dafür brauche ich schon ein bisschen mehr als dein Bauchgefühl. Klar?“

„Glasklar.“

„Ich gehe telefonieren. Du machst dich an die Arbeit. Wenn du jemanden zur Unterstützung benötigst, soll mir das recht sein.“

„Ich brauche niem…“

„Ich helfe ihr“, hörte Stella sich sagen. Auch ohne Charlie direkt anzusehen, war ihr bewusst, dass deren Blick sie gerade durchbohrte. Also sah sie lieber zu Jan, in der Hoffnung, er würde ihren Enthusiasmus positiv werten. Er nickte knapp. Dann schritt er energisch aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.

Stella räusperte sich und starrte wieder auf ihre Finger.

Stühle wurden gerückt. Und dann, ganz leise, hörte sie, wie jemand das Geräusch einer fauchenden Katze nachahmte.


3. Kapitel

„Was sollte das?“, fragte Charlie.

Sie überquerte mit langen, festen Schritten den Innenhof und machte sich gar nicht erst die Mühe, sich nach Kollegin Übermotiviert umzudrehen, geschweige denn, auf sie zu warten.

„Ich … Aua! Warte!“

Charlie vernahm das Knirschen von Kies, der unter den Echtlederstiefeln mit profillosen Absätzen ihrer Kollegin wegrutschte, rollte mit den Augen und beschleunigte ihre Schritte. Ihre neue Kollegin holte auf und war kurz darauf neben ihr.

„Ich wollte nur helfen. Der Fall klingt interessant. Spannend.“

Nun blieb Charlie doch stehen. Ihre Kollegin drehte sich zu ihr und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an, als würde Charlie gleich ein neues Evangelium verkünden. „Du hast dir den Ordner doch gar nicht angesehen, Steffi.“

„Stella.“

„Auch gut.“

„Stella Meislow.“

„Aha.“

„Ich habe mir den Ordner sehr wohl angesehen. Aber als du aus dem Büro gerauscht bist, bin ich hinterher.“

„Ohne Ordner.“

„Ich dachte nicht, dass wir den brauchen …“ Charlie konnte Barbie Meislow schon lossprinten sehen wie einen Hund, dem man ein Stöckchen zuwirft. Offensichtlich war Charlies Augenausdruck aussagekräftig genug, denn ihre Kollegin verstummte und räusperte sich.

„Ich brauche keine Hilfe.“

„Das hat auch niemand behauptet.“

„Dann geh wieder rein und spiel Sitzkreis mit den anderen.“

„Nein.“ Es klang fast ein wenig bockig.

„Meine Güte, ich bin hier nicht die Leiterin, mir brauchst du nichts zu beweisen. Wenn du willst, erzähle ich Jan, dass du mir bei irgendetwas geholfen hast.“

„Es ist mir egal, was Jan denkt.“

So sah ihre Kollegin ganz und gar nicht aus. Vielmehr war Wie-hieß-sie-noch-gleich der Inbegriff eines Menschen, der ohne Bestätigung von außen nicht existieren konnte. Charlies Blick ging zu dem roten Sportwagen, der am anderen Ende des Innenhofs parkte.

Quod erat demonstrandum, dachte sie und fragte: „Ist das dein Wagen?“

„Ja.“

„Hochzeitstagsgeschenk?“

„Was?“

„Nichts. Fahren wir.“

Charlie folgte ihrer Kollegin zu dem schnittigen Wagen, setzte sich auf den Beifahrersitz und bewunderte die Innenausstattung, die vermutlich mehr kostete, als Charlie in einem Jahr verdiente. Blondie stieg neben ihr ein, startete den Motor und fuhr nach draußen.

„Wohin fahren wir?“, fragte ihre Kollegin.

„Dreimal darfst du raten.“

„Gerichtsmedizin?“

„Ding, ding, ding, Jackpot.“

Sie brausten los.

„Ich bin nicht verheiratet.“

„Was?“

„Ich bin nicht verheiratet“, wiederholte Blondie. „Das Auto ist kein Hochzeitstagsgeschenk.“

„Also ein Geschenk von Daddy.“

Ihre Kollegin zuckte kaum merklich zusammen, doch Charlie sah es dennoch und fragte sich, auf welchen interessanten Schlips sie da gerade getreten war. Nicht, dass Barbie Meislow sie großartig interessierte. Ihre Kollegin sah mehr aus wie Alice im Wunderland denn wie eine Kriminalpolizistin. Charlie schätzte die Personen, mit denen sie beruflich zu tun hatte, gern ein, um zu wissen, woran sie war. Ein paar mehr Informationen würden hier sicher nicht schaden. Information war Macht, so viel hatte sie in ihrer bisherigen Laufbahn gelernt. Man konnte nie ahnen, wann oder warum man sie benötigte, aber man sollte sie in jedem Fall immer bei der Hand haben. Und egal, was Jan sagte: Sie war nicht auf der höchsten Stufe ihrer Karriere angekommen.

„Ich habe mir den Wagen selber gekauft. Ich mag schöne Autos. Ist das verboten?“

Charlie spitzte die Lippen und betrachtete Blondie von der Seite. Wie zum Teufel hatte diese Frau es in die ständige Mordkommission geschafft? Vielleicht würde Charlie heute Abend doch einen genaueren Blick in Jans Info-E-Mail werfen, jetzt, wo sie sich einen ersten Eindruck von allen verschafft hatte.

„Du bist also reich, Steffi?“, fragte Charlie.

„Stella!“

„Sorry.“ Was für ein bescheuerter Name.

„Ich verdiene das Gleiche wie alle“, antwortete Stella.

„Das war nicht meine Frage. Entweder bist du reich geschieden oder du hast geerbt.“

Noch so ein kleines Zucken, als hätte ihre Kollegin einen Streifschuss verpasst bekommen. Eine Pokerface-Ausstrahlung war nicht gerade ihre Stärke, stellte Charlie fest.

„Wieso interessiert dich das?“, fragte Stella nun mit recht deutlich zu hörendem Trotz in ihrer Stimme. „Wäre es nicht besser, mich nach meiner bisherigen Laufbahn zu fragen, wenn du wissen willst, mit wem du es in deinem neuen Team zu tun hast?“

Charlie wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. „Alles über deine Laufbahn kann ich in deinem Lebenslauf nachlesen. Spannend sind ja in der Regel eher die Dinge, die dort nicht drinstehen. Und hey: Du hast dich mir aufgedrängt, nicht umgekehrt. Mich interessiert Jans Team-Spirit-Gelaber nicht.“ Sie räusperte sich. „Außerdem ist es nicht mein Team“, setzte sie nicht minder trotzig nach und presste beschämt die Lippen aufeinander, weil sie keine Lust verspürte, ihre Gefühlswelt mit dieser Frau zu erörtern.

„Du kennst Jan, oder?“, fragte die nach einer Weile.

„Ja.“

„Wie ist er so?“

Nun wandte Charlie sich wieder zu ihrer Kollegin. „Wieso?“

„Weil er mein neuer Vorgesetzter ist. Ich will wissen, woran ich bin. Habt ihr viel miteinander gearbeitet?“

„Wir waren zusammen in fünf Mordkommissionen.“

„Also müsst ihr euch gut kennen?“

Gut genug, um zu wissen, dass Jan ganz gern Messer in Rücken rammt, wenn er sich davon einen Vorteil verspricht. So viel zum Thema Ellbogentaktik. Aber das sprach Charlie nicht laut aus. Stattdessen sagte sie: „Wir sind gleich da.“

„Ich weiß. Ich habe den Stadtplan studiert, bevor ich hierhergezogen bin. Man sollte sich nie auf Navis verlassen.“

Das war auch Charlies Philosophie, aber auch das sprach sie nicht laut aus. Stattdessen wartete sie, bis Stella ihren Wagen geparkt hatte, stieg aus und betrat das Rechtsmedizinische Institut. Sie meldete sich bei Dr. Steiner an. Kurz darauf kam er schon und schüttelte Charlie kräftig die Hand. „Wir müssen aufhören, uns unter diesen Umständen zu treffen, Fräulein Charlotte.“

Charlie schenkte dem alten Herrn ein angedeutetes Lächeln. „Bitte hören Sie auf, mich so zu nennen, ich flehe Sie an.“

„Nun, Sie haben mir verboten, Sie Frau Kommissar zu nennen.“

„Weil das genauso schlimm ist. Frau Bekker reicht. Oder Charlie, wenn Sie sich überwinden können.“

Dr. Steiner deutete ein Kopfschütteln an, das von einem freundlichen Lächeln begleitet wurde und ihr signalisieren sollte, dass das überhaupt nicht infrage kam. Sie hatte viel Achtung vor seiner Erfahrung und fand seinen verstaubten Alt-Männer-Humor meistens ganz charmant.

Der Mediziner wandte sich ihrer Kollegin zu. „Und Sie sind …?“

Stella reichte ihm ebenfalls die Hand. „Stella Meislow. Freut mich.“

„Mich auch, meine Teure, mich auch. Darf ich Ihnen also auch zur Beförderung gratulieren, ja?“, fragte er an Stella gewandt, während er sich umdrehte und den beiden bedeutete, ihm zu folgen.

„Ja, ich denke schon.“

„Entzückend. Nun, Fräulein Charlotte, meines Wissens ist der Fall noch niemandem zugeteilt worden.“

„Wir bekommen ihn. Bürokratie, das Übliche …“

Charlie merkte, wie Stella ihr einen warnenden Blick zuwarf, ignorierte sie aber. Miss Überengagiert war offenkundig auch überkorrekt.

„Davon kann ich ein Lied singen.“ Der Rechtsmediziner öffnete die Tür zum Obduktionssaal und führte die beiden zu dem Tisch, auf dem die mit einem Leinentuch abgedeckte Leiche lag. „Sie haben meinen vorläufigen Bericht ja schon gelesen, nehme ich an?“

„Habe ich.“

„Das ist ein ungewöhnlicher Fall“, sagte der Rechtsmediziner. „Höchst eigenartig. Ich habe bereits viel gesehen in meiner Laufbahn, aber das …“ Er brach ab und sah Stella fragend an. Charlie folgte seinem Blick. „Und Sie sind sicher, dass Sie den Anblick aushalten, Fräulein …?“

„Frau Kommissar Meislow“, erklärte Stella würdevoll. „Und ja.“

Charlie grinste in sich hinein.

„Schön, schön.“ Dr. Steiner nickte, dann zog er vorsichtig das Laken von der Leiche der Frau.

Charlie hörte, wie Stella nach Luft schnappte, und schüttelte den Kopf. Dann ging sie näher an den Tisch heran und betrachtete den Körper der toten Frau. Sie war nur achtundvierzig Jahre alt geworden, zehn Jahre älter, als Charlie jetzt war. Die Frau war sehr schlank und groß und hatte schulterlanges, braunes Haar wie Charlie. „Haben Sie Aufnahmen vom Inneren des Mundes?“

„Ja, natürlich.“

„Wie hat er die Zunge abgeschnitten? Ich meine, das ist ja nichts, was man mit einem einfachen Küchenmesser zustande bringt. Hatte er ein Skalpell?“

„Eine Schere, würde ich sagen. Man sieht das an der Art des Schnittes. Ich zeige es Ihnen auf dem Foto.“

Erneutes Luftschnappen von links.

„Alles in Ordnung, Fräulein … Frau Kommissar?“, fragte Dr. Steiner und klang durchaus besorgt.

„Vielleicht benötigt die Kollegin ein Glas Wasser?“ Charlie sah Stella fragend an.

„Nein, danke.“ Stella räusperte sich. „Sexuelle Gewalt?“

„Keine erkennbaren Spuren am Körper. Ich kann es also weder bestätigen noch dementieren.“

„Aber wenn es keine Spuren gibt …?“

„Das bedeutet nur, dass es keine Kampfhandlung gab, die zu Spuren geführt hat. Es kann durchaus sein, dass er sich nach ihrem Tod an ihr vergangen und sie dann gewaschen hat. Alles schon gesehen, Frau Kommissar. Ich will nur nicht, dass die Polizei ein sexuelles Motiv von vornherein ausschließt.“

„Ja, ich verstehe“, sagte Charlies Kollegin. „Und sie war ja auch im Fluss …“

„Nun, das muss nicht unbedingt etwas bedeuten. DNA könnte mehrere Tage unter Wasser überdauern. Aber in diesem Fall … wie gesagt, keine Spuren. Bis auf die eine hier.“ Er deutete auf einen bläulichen Fleck über der Wange der Leiche.

Charlie nickte, dann zeigte sie auf die deutlich sichtbaren Schnitte an den Armen. „Mit was für einem Messer wurden die zugefügt?“

„Kein Skalpell. Ein ganz normales Küchenmesser, würde ich sagen.“

„Er hat ihr also die Zunge herausgeschnitten, ihr die Arme zerschnitten und sie erwürgt“, zählte Charlie auf, den Blick auf die deutlich erkennbaren Würgemale gerichtet.

„Ja.“

„Und sie dann in ein Auto gesetzt und das Auto in den Fluss fahren lassen“, schloss Stella ab. Sie schüttelte den Kopf. „Mistkerl“, setzte sie nach, und Charlie nickte knapp. Da konnte man kaum widersprechen.

„Er hat sie übrigens zuerst erwürgt. Die Zunge und die Schnitte kamen nach dem Tod. Das Hämatom an der Wange wurde hingegen vor dem Tod zugefügt.“

Charlie sah die Leiche einen Moment lang an und dachte nach. All das ergab fürs Erste kein sehr rundes Bild. Die Frau war zunächst getötet worden. Es ging also nicht um Folter, nicht um Qual. Es hatte keine Kampfhandlung gegeben, er hatte sie also nicht angefallen, nicht versucht, sie brutal zu vergewaltigen. Er hatte ihr einen Faustschlag verpasst und … „Betäubungsmittel?“, fragte sie den Mediziner.

„Nein, wir haben keine im Blut feststellen können. Alkohol hingegen schon. Keine rauen Mengen, aber sie hat vor ihrem Tod Alkohol getrunken. Da sie in der Nacht zuvor getötet und direkt am Morgen danach gefunden wurde, konnte er noch nachgewiesen werden.“

Charlie starrte die Leiche an. „Sie hat mit ihrem Mörder also gemütlich ein Glas Wein getrunken, denken wir das?“ Sie blickte zu ihrer Kollegin, die zuckte mit den Schultern.

„Da ist noch etwas. Ich muss noch die exakten Aufnahmen abwarten, aber …“, sagte Dr. Steiner, ging zur anderen Seite des Raums und zeigte auf eine Röntgenaufnahme des Schädels. „Sehen Sie das da?“, fragte er und deutete zum Jochbein.

„Was sehe ich?“, fragte Charlie und trat näher.

„Es sieht wie eine kleine Absplitterung am Jochbein aus. Der Faustschlag wurde also mit äußerster Brutalität zugefügt.“

Charlie wandte sich um und sah zum Gesicht der Leiche. Das Hämatom war trotz der für Wasserleichen typischen Waschhautbildung zu erkennen. „Ich verstehe die Auto-im-Fluss-Aktion einfach nicht“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu sonst jemandem.

„Aufmerksamkeit“, flüsterte Stella.

Charlies Blick schnellte zu ihr. Es war das, was sie sofort an der Witwer-Theorie gestört hatte, nur dass sie es noch nicht ganz hatte benennen können. Wieso, wieso, wieso nur? Wieso erwürgte man seine Frau, schnitt ihr Muster in den Körper und schickte sie mitsamt ihres Wagens in den nächstbesten Fluss? Wieso sollte der Ehemann das tun?

Wieso sollte irgendjemand das tun?

„Eine Warnung?“, fragte Charlie.

Stella zuckte mit den Schultern und Charlie nickte. Sie hatten viel zu wenige Informationen. Charlie hatte den Ordner die ganze Nacht zuvor studiert, doch bisher gab es nichts außer einem völlig aufgelösten Witwer, der abwechselnd Wortfetzen stammelte oder hyperventilierte. Die Videos der Sicherheitskameras der Bank gegenüber des Unfallortes, auf denen man sehen konnte, wie das Auto losrollte, waren von schlechter Qualität, schwarz-weiß und verschwommen und zeigten nur, wie eine Person in langem dunklen Mantel und Hut kurz vor sechs Uhr morgens das Auto abstellte, ausstieg, dann um die Ecke bog und damit aus dem Sichtfeld der Sicherheitskamera verschwand. Kurz darauf rollte der Wagen langsam los und wurde schneller und immer schneller, bis er ebenfalls aus dem Aufnahmebereich rollte und im Fluss landete.

Charlie dachte an ihr kurzes Gespräch mit dem Witwer. Wobei es weniger ein Gespräch als eher ein unzusammenhängendes Gestammel gewesen war. Direkt am Unfallort. Im Rettungswagen, der den Witwer kurz darauf zur Beobachtung ins Krankenhaus gebracht hatte. Sie hatte dem Mann in die Augen gesehen und Todesangst darin erkannt. Ja, Todesangst. Sie wusste genau, wie die aussah. Das Bild eines anderen Mannes tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Eines sehr viel jüngeren, sehr viel nervenstärkeren Mannes. Doch die Todesangst war dieselbe gewesen.

Bela …

Sie schob das Bild beiseite und atmete tief durch.

„Okay“, sagte sie. „Gehen wir.“

„Wohin?“, fragte Stella.

„Wir statten unserem Witwer einen Besuch ab.“


4. Kapitel

„Fahr du“, sagte Stella und drückte der verdutzten Charlie den Schlüssel in die Hand.

„Cool“, gab die knapp zurück und setzte sich ans Steuer.

Stella fühlte sich um Jahre gealtert und ließ sich mit einem Seufzer auf den Beifahrersitz fallen. Es war nicht die Präsenz der schlimm zugerichteten Leiche gewesen, die ihr das Blut in den Adern hatte gefrieren lassen. Sie war Kriminalpolizistin, sie hatte schon einiges im Leben gesehen. Nun, es stimmte zwar, dass man sich nie an den Anblick eines Mordopfers gewöhnen konnte, aber sie hatte gelernt, die Wucht der Gefühle abzuschirmen, die einen in Mordfällen oft traf. Auch wenn ihr das nie jemand zuzutrauen schien, allen voran Charlie, die sie vorhin mit unverhohlener Belustigung betrachtet hatte.

„Es war nicht wegen der Leiche“, sagte Stella leise.

„Wie bitte?“

„Ich habe nicht wegen der Leiche so schockiert reagiert.“

„Aha.“

„Ich will nicht, dass du denkst, du hättest keine starke Kollegin an deiner Seite.“

Charlie seufzte und klang dabei so frustriert, dass Stellas Wangen zu glühen begannen. „Hör mal, ich weiß nicht, wieso du denkst, wir hätten hier ein Bibi-und-Tina-Ding am Laufen, aber ich brauche niemanden an meiner Seite.“

„Ermittlungsarbeit ist Teamarbeit, Charlie. Du bist eine herausragende Kriminalpolizistin, ich habe deine Akte gelesen. Du bist ein Vorbild, ob du es willst oder nicht. Man hat es ohnedies schwer genug als Frau bei der Polizei, überhaupt, wenn man so aussieht wie ich. Also gönn mir mal bitte eine kleine Verschnaufpause von Miss Unnahbar, okay? Danke.“ Es war einfach so aus Stella herausgebrochen. Manchmal hatte sie so Momente. Manchmal schmiss sie alle Vorsicht über Bord, und die Dämonen, die sonst immer dafür sorgten, dass sie sich zurückhielt und zusammenriss, schienen sich in Luft aufzulösen. Sie brauchte einen Tritt in den Hintern, um so einen Moment zu erhalten. Und der Anblick dieser armen Frau gerade eben war ein solcher Tritt gewesen. Sie sah Charlie an und war überrascht, dass die einigermaßen betroffen wirkte. Oder vielleicht war sie auch einfach nur genervt.

„Wenn man so aussieht wie du?“, fragte ihre Kollegin einen Augenblick später, die Augen fest auf die rote Ampel vor sich gerichtet.

„Ja. Und tu erst gar nicht so, als ob du mich nicht auch als blondes Püppchen abgestempelt hättest. Ich kenne den Blick. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben. Ich muss mich mehr beweisen als andere Frauen bei der Polizei.“

Charlie schnaubte. „Andere Frauen? Also Frauen wie ich, ja? Die nicht ganz so kurvig und hübsch sind?“

„Du bist hübsch. Sehr sogar. Du hast so eine Ausstrahlung, die alle in einem Raum dazu bringt, dich anzustarren. Nicht, weil sie dich als Sexobjekt sehen, sondern weil sie sofort so was wie Ehrfurcht verspüren. Ich würde dafür töten, so auszusehen wie du.“

Da war erst mal Stille. Stella freute sich ein bisschen, ahnte sie doch, dass es wohl nicht einfach war, bei Charlie das letzte Wort zu haben. Die Ampel wechselte auf grün und Charlie brauste los, als müsse sie in der Formel 1 die Poleposition verteidigen. Stella war das egal. Sie war sicher, dass Charlie eine ausgezeichnete Fahrerin war und eine Frau, der etwas an ihrem eigenen Leben lag.

Außerdem war das Auto vollkaskoversichert.

Nach einer Weile unterbrach Charlie die Stille. „Okay, schön. Erzähl’s mir.“

„Was?“

„Warum der Anblick dich so aus der Bahn geworfen hat.“

Stella überlegte, wie viel sie erzählen sollte. Wie viel sie überhaupt erzählen konnte.

„Ich antworte kurz und bündig, wenn du versprichst, nicht weiter nachzufragen.“

„Ich verspreche grundsätzlich nichts. Aber ich bin ein taktvoller Mensch, wenn es sein muss.“

„Gut … Also, sie hat meiner Mutter ähnlich gesehen. Die Figur. Das Haar. Die Gesichtszüge.“ Stella machte eine kurze Pause, und als Charlie still blieb, holte sie tief Luft, um den nächsten Satz herauszubringen. „Meine Mutter wurde entführt und ermordet, als ich fünf Jahre alt war.“ Sie brauchte einen Moment, um ihren Atem zu kontrollieren und ihren Herzschlag zu beruhigen. Dann sprach sie weiter, weil sie wusste, dass die Frage ohnedies gleich kommen würde. „Der Mörder wurde nie gefunden.“

Stella warf Charlie einen kurzen Seitenblick zu und sah, dass ihre Kollegin langsam nickte. Sie wartete auf das obligatorische „Deshalb bist du also Polizistin geworden, ja? Was für ein Trauma, wie kommt man damit zurecht? Warst du im Haus, als es passierte? Was hast du gesehen? Hat dein Vater wieder geheiratet?“.

Doch Charlie stellte keine einzige dieser Fragen. Sie fuhr weiter die Hauptstraße entlang, allerdings weitaus langsamer. Und dann, irgendwann, sagte sie einfach: „Okay.“

„Kann ich mit ihm reden?“

„Nein, Charlie.“

„Nur für fünf Minuten.“

„Nicht mal für drei.“

Stella folgte dem Schlagabtausch zwischen Charlie und einem von Charlies Ex-Kollegen bei der örtlichen Kripo. Sie war jetzt schon sicher, dass Charlie als Siegerin daraus hervorging, war aber ziemlich gespannt, wie sie das anstellen würde.

„Ich bekomme den Fall sowieso.“

„Wieso solltest du?“

„Weil ich bei der Super-duper-Einheit für coole Fälle bin und du weiter hier auf den billigen Plätzen hockst.“

„Ich wüsste nicht, was an einem Ehegattenmord super-duper sein soll, auch wenn der Ehegatte noch so gestört war.“

„Wenn du mich zu ihm lässt, finde ich es für dich heraus.“ Mit diesen Worten stützte Charlie sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch auf und schenkte ihrem Ex-Kollegen ein zauberhaftes Lächeln, das ihr gesamtes Gesicht erhellte, ihre dunklen Augen zum Funkeln brachte und aus Charlie auf einen Schlag eine völlig andere Frau machte. Stella starrte sie überrascht an.

„Das zieht bei mir nicht.“

„Seit wann?“

„Seit du mir gesagt hast, dass du verheiratet bist.“

„Ich bin geschieden.“

„Hör auf, mit mir pseudozuflirten, das ist unter deinem Niveau.“

„Aber nicht unter deinem.“

Der Ex-Kollege rollte mit den Augen, und Stella musste sich ein Lachen verkneifen.

„Du schuldest mir etwas.“ Charlie stieß sich vom Schreibtisch ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Lächeln war verschwunden. Zurück blieb ein Gesicht so eiskalt und hart wie Stahl.

„Blödsinn.“

„Ich habe deinen Jungen zweimal mit Gras erwischt und habe es unter den Tisch fallen lassen.“ Sie stützte sich erneut auf. „Du. Schuldest. Mir. Etwas.“

Der Ex-Kollege stierte Charlie an. Dann seufzte er, stand auf und stapfte an ihr und Stella vorbei. Sie folgten ihm zu der Zelle, in der der Witwer Frank Acker saß. Als sie um die Ecke bogen, stellte Stella fest, dass es sich um eine Ausnüchterungszelle handelte, wie sie oft in Kommissariaten zu finden war, und die, wenn es notwendig war, auch für das erste Festhalten Verdächtiger genutzt werden konnte, bevor sie zur Untersuchungshaft in die JVA überstellt wurden. Sie hatte statt der Tür mit Guckloch Gitterstäbe als Vorderfront. Durch diese konnte man den Insassen besser im Blick behalten – in dem Fall einen kleinen untersetzten Mann, der zusammengesunken auf einem Bett rechts an der Wand saß und vor sich hin starrte.

Der Ex-Kollege drückte Charlie den Schlüssel in die Hand. „Wir sind quitt.“

„Sind wir nicht“, sagte Charlie, als ihr Kollege wieder verschwinden wollte.

Der drehte sich langsam um. „Mach mich nicht fertig, Mädel.“

„Zweimal, Tilo. Zweimal habe ich deinen Jungen gehen lassen. Also habe ich noch einen Gefallen offen.“

„Ich hasse dich.“

„Zieh eine Nummer.“

Dann zwinkerte Charlie Stella zu und steckte den Schlüssel ins Schloss.

„Beeindruckend“, sagte Stella.

„Danke.“ Sie öffnete die Tür. Erst jetzt reagierte Frank Acker. Er richtete sich langsam auf, als bewege er sich in Zeitlupe.

„Neue Anwälte?“, fragte er in leicht schleppendem Ton.

„Bitte keine Beleidigungen gleich zu Beginn“, erwiderte Charlie. „Wir kennen uns bereits, Herr Acker. Ich war am Unfallort mit meinem Kollegen Vincent Baum.“ Als Charlie die letzten beiden Worte sagte, machte sie eine ausladende Bewegung um ihren Bauch, die Stella zum Schmunzeln brachte. Der Witwer nickte, obwohl er nicht den Eindruck erweckte, sich zu erinnern. „Das hier ist meine Kollegin Stella Meislow. Wir sind hier, um Sie zu befragen.“

„Wurde schon befragt.“

„Nicht von uns“, sagte Stella und nickte Tilo, der zwei Stühle brachte, dankbar zu.

„Sie sind hübsch“, stellte der Witwer fest und sah Stella geradezu verträumt an.

Charlie warf ihr einen belustigten Blick zu. Die beiden Kommissarinnen setzten sich Frank Acker gegenüber auf die Stühle. Charlie machte eine auffordernde Geste in Stellas Richtung und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück.

Stella räusperte sich. „Wie geht es Ihnen, Herr Acker?“

„Wo ist meine Frau?“

Stella sah zu Charlie.

„Tot“, sagte die wenig taktvoll.

„Das … weiß ich. Ich meinte, wo ist ihr … ihr Körper.“

Charlie warf Stella einen ungeduldigen Blick zu. „In der Gerichtsmedizin“, antwortete die.

„Ich … konnte sie nicht sehen. Ich konnte mich nicht verabschieden. Ich konnte …“

„Sie waren im Begriff, am Fundort einen Kollegen anzugreifen, Herr Acker“, erklärte Charlie. Stella sah sie überrascht an. Die fuhr unbeirrt fort: „Sie verstehen also, warum wir Sie abführen mussten, oder?“

Der Witwer ging nicht darauf ein. „Kann ich ihre Bestattung organisieren? Claudias?“, fragte er an Stella gewandt.

Die nickte. „Wenn Sie mit uns kooperieren, ja.“

Stella spürte, dass Charlie ihr einen bewundernden Blick zuwarf, und war stolz auf sich.

„Was wollen Sie von mir hören?“

„Der Wagen Ihrer Frau wurde am …“ Mist. Sie hatte sich in der Kürze der Zeit, in der sie in den Ordner geblickt hatte, die Daten nicht gemerkt.

„… zweiten Dezember“, half Charlie aus.

„Der Wagen Ihrer Frau wurde am zweiten Dezember aus dem Fluss gezogen. Sie waren vor Ort. Der vorläufige Obduktionsbericht hat ergeben, dass sie in der Nacht davor ermordet wurde. Wo waren Sie am ersten Dezember?“

„Arbeiten.“

„Zeugen?“

„Ja. Ich meine, natürlich. Ich bin Arzt. Ich arbeite im Allgemeinen Krankenhaus. Innere Medizin.“ Er kratzte sich an seiner Halbglatze. „Warten Sie, was war das noch gleich für ein Tag?“

„Letzten Freitag“, antworteten Stella und Charlie gleichzeitig.

„Ach so. Da war ich in meiner Praxis. Ulrike hatte frei. Das ist meine Sprechstundenhilfe. Ich habe die Weihnachtstermine organisiert, zu viele Minuten in der Warteschleife verschiedener Krankenkassen verbracht und bin dann irgendwann Abendessen gegangen.“

„Allein?“

„Ähm. Ja.“

Stella und Charlie wechselten einen Blick. „Wo?“, fragte Stella.

„Jade-Garten.“

„Reservierung?“

„Nein. Muss man dort nicht.“

Charlie öffnete den Mund, doch Stella hob die Hand und bedeutete ihr, sie machen zu lassen. „Wir werden jeden dort befragen. Wenn Sie jemand gesehen hat, finden wir das heraus. Wenn Sie nicht allein waren, finden wir das ebenfalls heraus. Sie können es uns also auch gleich mitteilen.“

Ein langer, fast herzzerreißender Seufzer war die Antwort. „Sie hat es gewusst, gut?“

„Wer hat was gewusst?“

„Meine Frau. Die Sache mit Natalja. Das ist meine … Sie wissen schon.“

„Ich befürchte, nein.“

„Freundin. In Ordnung? Meine Freundin. Wir hatten ein Arrangement, Claudia und ich. Sie wusste davon. Es ist also nicht so, als hätte ich sie … Sie wissen schon.“

„Betrogen?“, half Stella dem Mann auf die Sprünge und kassierte als Reaktion einen warnenden Blick von ihm. Doch Frank Acker sagte nichts weiter dazu.

„Sie waren also zu dem Zeitpunkt, als Ihre Frau laut Obduktionsbericht ermordet wurde, mit einer gewissen Natalja im Jade-Garten essen, richtig?“

„Ja.“

„Und Natalja wird das bezeugen?“

Der Witwer zögerte. Er presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie weiß wurden. Etwas Schlimmes ging gerade in ihm vor, das konnte Stella deutlich erkennen.

„So schwierig war diese Frage nicht, Herr Acker“, warf Charlie ein.

„Ich …“, setzte er heiser an, räusperte sich, fuhr sich mit den Fingern unter die Brillengläser und wischte sich über die Augen. „Ich meine … ja. Sie könnte … kann … sie kann das bezeugen.“

„Wie ist der Nachname Ihrer Freundin?“

„Petrovska.“ Er sah eilig zwischen Stella und Charlie hin und her, als wolle er noch etwas hinzufügen, schwieg dann aber wieder.

„Wie haben Sie bezahlt?“, fragte Stella.

„Bar. Und ja, die Rechnung muss irgendwo sein.“

„Es wäre hilfreich, wenn Sie dieses irgendwo spezifizieren könnten.“

„Da müsste ich suchen. In meinem Portemonnaie wahrscheinlich. Das haben Ihre Kollegen. Vielleicht auch auf meinem Schreibtisch.“

„Wir werden das alles nachprüfen“, sagte Stella.

Der Witwer nickte. Dann zog er die Stirn in Falten und schien über etwas nachzudenken. „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte er.

„Nun, das Gericht hat eine Untersuchungshaft bewilligt. Sie werden wohl demnächst in eine JVA überstellt.“

Ein entsetzter Gesichtsausdruck huschte über das Gesicht des Witwers, und er sank wieder in sich zusammen.

„Wenn Ihr Alibi passt, werden Sie aus der Untersuchungshaft entlassen“, beeilte Stella sich zu sagen. „Dann können Sie sich der Bestattung Ihrer Frau widmen.“ Stella betrachtete den Mann nachdenklich. Dann lehnte sie sich nach vorn. „Herr Dr. Acker, darf ich Sie etwas fragen?“

Sie spürte Charlies Blick auf sich, ignorierte ihn aber.

„Nennen Sie mich Frank. Was wollen Sie mich fragen?“

„Wieso haben Sie all das nicht unserem Kollegen erzählt? Sie wurden bereits befragt.“

Der Witwer fuhr sich mit den Händen über seine Glatze, blies die Backen auf und stieß die Luft dann langsam aus. „Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Ich stand unter Schock. Ich … Es war einfach alles zu viel.“

„Sie waren am Unfallort ziemlich durch den Wind“, schaltete Charlie sich ein.

Er ignorierte sie und hielt den Blick fest auf Stella gerichtet. „Man hat mir noch nichts gesagt.“

„Was meinen Sie?“

„Was meiner Frau zugestoßen ist. Genau, meine ich. Ich weiß, dass sie ermordet wurde. Aber …“

Stella richtete sich gerade auf und schüttelte den Kopf. „Herr Acker, nein. Ich denke nicht, dass Sie …“

„Ich will es wissen!“, polterte er so laut, dass Stella zusammenzuckte. Sie blickte Charlie fragend an. Die nickte ihr zu.

„Sie wurde erwürgt.“

Er blinzelte ein paarmal. „Nur erwürgt?“, fragte er.

Nur?! Stella hatte Schwierigkeiten, eine neutrale Mimik beizubehalten. Dieses Gespräch wurde immer skurriler. „Nun …“ Wieder blickte sie zu Charlie. Die machte eine auffordernde Geste.

„Was noch?“, fragte der Witwer ungeduldig. Seine Augen waren vor Schreck geweitet. Und darin erkannte Stella keinen Schmerz und keine Wut und keinen Schock.

Nein, sie erkannte darin Angst.

Sie betrachtete ihn schweigend. Dann legte sie den Kopf schief und sagte: „Sie hat viele Schnittwunden an den Armen. Vierunddreißig an jedem, um genau zu sein. Und ihre …“ Sie schluckte, ihr Mund wurde trocken, doch sie bemühte sich, mit starker Stimme weiterzusprechen. „Und ihre Zunge wurde herausgeschnitten.“

Wenn das, was Stella noch vor einem Moment in Frank Ackers Augen gesehen hatte, Angst gewesen war, so sah sie jetzt Todesangst. Alle Farbe war aus dem Gesicht des Witwers gewichen. Es war, als hätte er eben erst erfahren, dass seine Frau gestorben war. Er starrte Stella aus weit aufgerissenen Augen regungslos an. Stella war kurz davor, aufzustehen, um zu prüfen, ob er noch atmete. Doch dann blinzelte er plötzlich und straffte seine Schultern. „Stella war Ihr Name, richtig?“

„Ja.“

„Stella, ich möchte den Mord an meiner Ehefrau gestehen.“


Albträume

Sie war entwischt. Schon wieder. Sie war entkommen. Schon wieder!

Wie viel Glück konnte dieses verdammte Biest haben?

Und wie viel Pech er selbst?

Er hatte an das Garagentor geklopft. Hatte ihren Namen geflüstert. Einmal, zweimal. Er hatte Wut und Hass und Erleichterung zugleich gespürt bei dem Gedanken, dass sie da drinnen gefangen war. Gefangen wie ein Reh in der Falle.

Dann war plötzlich hinter ihm ein Licht angegangen.

Er war wie von der Tarantel gestochen zur Seite gesprungen, hatte sich hinter einem Mauervorsprung versteckt und so lange gewartet, bis das Licht wieder ausgegangen war.

Er hatte gelauscht und erwartet, dass gleich jemand an ihm vorbeigehen würde. Doch alles blieb ruhig. Wahrscheinlich hatte kein Jemand, sondern ein Etwas den Bewegungsmelder ausgelöst.

Du verdammter Feigling!

Andererseits hätte durchaus auch eine Person der Auslöser sein können, und er durfte nicht riskieren, gesehen zu werden.

Während er sich versteckt hielt, hatte er seinen Blick die ganze Zeit über starr auf das Garagentor gerichtet. Er würde sie sehen und schnappen und sie für all das, was sie ausgelöst hatte, büßen lassen. Er war sich sicher gewesen, dass sie nicht rauskonnte.

Zu sicher.

Bei diesen Gedanken war bittere Galle seine Speiseröhre hochgekrochen, so ekelhaft, wie er es noch nie in seinem Leben geschmeckt hatte. Sein Leben war zu einem einzigen Albtraum verkommen.

Und diese Schlampe war schuld daran.

Erst als das automatische Licht ausgegangen war, hatte er sich getraut, das verdammte Garagentor zu öffnen.

Doch da war es zu spät gewesen.

Denn auf der anderen Seite der Garage war ebenfalls eine Tür gewesen. Durch die war die Schlampe geflohen.

Er war wie erstarrt stehen geblieben, unfähig, sich von der Stelle zu rühren, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Kalte Panik hatte ihn im Griff gehabt. Der Plan, den er erst kurz davor hatte schmieden müssen, schien noch vor seiner Umsetzung zu scheitern.

Dann war es langsam hell geworden. Und er war geflohen.

Der Anblick der offenen Tür, durch die das Licht der aufgehenden Morgensonne strahlte, hatte sich in seine Netzhaut gebrannt. Es verfolgte ihn und hätte ihn in den ersten Stunden danach fast um den Verstand gebracht. Er war panisch nach Hause gelaufen. Hatte sich übergeben und geweint. Hatte am Boden in seinem Zimmer gehockt und sich wie ein Geisteskranker vor und zurück gewiegt. Sein Leben war vorbei. Alles war verloren. Er war auf allen vieren zu seinem Schreibtisch gekrochen, hatte die rechte untere Lade aufgesperrt, hatte die Waffe herausgeholt und sie sich an die Schläfe gehalten. Seine Hand hatte gezittert, und er war kurz davor gewesen, abzudrücken.

Und dann, auf einen Schlag, war die Panik abgeebbt. Eine unerklärliche, fast unheimliche Ruhe hatte von ihm Besitz ergriffen, und er hatte die Waffe langsam sinken lassen. Denn ihm war eines klar geworden:

Er hatte den Pfad des Wahnsinns doch bereits betreten. Dann konnte er ihn ebenso gut zu Ende gehen. Auf einmal war alles ganz klar. Es war, als hätten die dunklen Wolken sich mit einem Mal geteilt und strahlende Sonne erhellte plötzlich seine Gedankenwelt. Nun wusste er, was zu tun war. Er wusste, wie sein Weg aussehen würde.

Und die Schlampe?

Die würde nicht mehr lange durchhalten. Und dann, wenn sie nicht mehr konnte, wenn sie weder ein noch aus wusste, wenn sie verstand, dass sie verloren war, dann würde sie den einen Fehler begehen, der sie direkt in seine Arme treiben würde.


5. Kapitel

„Was zur Hölle war das eben?“, fragte Charlie und ging forschen Schrittes auf ihren Ex-Kollegen Tilo zu.

„Ich habe keine Ahnung …“, sagte Stella und folgte ihr.

„Na, Mädels, schon so früh fertig?“, fragte Tilo und bedachte Charlie mit einem seiner schmierigen Blicke. Tilo war ein guter Kriminalpolizist, fleißig, loyal, engagiert. Doch als Mann war er absolut inakzeptabel. Er sah nicht besonders gut aus mit diesen Froschaugen und seinem schütteren Haar und versuchte dies durch Flirtoffensiven auszugleichen, die man nur als Akt der Überkompensation bezeichnen konnte.

„Er hat den Mord an seiner Frau gestanden“, erklärte Charlie geradeheraus und verschränkte die Arme vor der Brust.

Tilo klappte der Mund auf. „Wie bitte? Was?“

„Er hat den Mord gestanden.“

„Ich … aber … Warte mal. Wann?“

„Jetzt. Du musst die Staatsanwaltschaft informieren. Und seinen Anwalt.“

Tilo hob abwehrend die Arme. „Danke, dass du mir meinen Job erklärst, Frau Spezialeinheit.“

„Kein Problem.“ Charlie machte eine ungeduldige Geste in seine Richtung, um ihn anzutreiben, zum Telefon zu greifen, dann wandte sie sich zu Stella. „Ich verstehe nicht, was da gerade passiert ist. Verstehst du, was gerade passiert ist?“

„Noch nicht“, antwortete Stella.

„Er war es nicht“, erklärte Charlie niemand bestimmtem.

„Na ja …“, warf Stella ein.

Charlie verengte die Augen und funkelte sie an. „Na ja – was?“

„Wir wissen gar nichts und müssen erst mal alle Fakten prüfen. Ich kann nicht behaupten, im Moment irgendein Urteil fällen zu können. Wir haben einfach viel zu wenig Informationen.“

Charlie dachte nach, dann nickte sie knapp und wandte sich Tilo zu. Der beendete gerade sein Telefonat. „Der Staatsanwalt ist auf dem Weg. Frank Acker bleibt selbstverständlich in Untersuchungshaft.“ Tilo zögerte, dann räusperte er sich und sprach weiter. „Der Staatsanwalt wird versuchen, ein schriftliches Geständnis von ihm zu erhalten.“

„Natürlich wird er das“, sagte Charlie ungeduldig. „Ich muss mit seinem Anwalt reden. Bevor der mit Acker spricht, meine ich.“

„Nein!“, stieß Stella erschrocken aus, während Tilo energisch den Kopf schüttelte. „Das darfst du nicht“, sagte Tilo gleichzeitig.

„Meine Güte, dann passe ich den Typen eben an der Straße ab und plaudere mit ihm übers Wetter. Ihr seid alle derart unkreativ …“

„Du bringst dich in Schwierigkeiten“, sagte Stella leise.

Charlie ignorierte sie.

„Sie bringt sich gern in Schwierigkeiten“, erklärte Tilo Stella.

Charlie glaubte, einen Hauch von Bewunderung in seiner Stimme zu hören, und rollte mit den Augen.

„Ach ja?“, fragte Stella und blickte Charlie fragend an.

„Können wir uns mal alle gemeinsam auf den Fall konzentrieren, wäre das möglich?“, fragte Charlie wirsch. „Also! Wir müssen den Anwalt briefen. Subtil!“, fügte sie hinzu, als Stellas und Tilos Augen sich synchron weiteten. „Und wir müssen in die Wohnung von Acker.“

„Wer ist wir?“, fragte Tilo gedehnt.

„Ich“, antwortete Charlie.

„Du bist niemand in diesem Fall. Der Fall ist uns zugeteilt.“

„Noch.“

„Charlie! Du kannst nicht einfach in eine fremde Wohnung trampeln.“

„Hatte ich auch nicht vor. Ich könnte dich begleiten. Oder … wer auch immer konkret zuständig ist.“

„Nein.“

„Komm schon, Tilo!“

„Nein. Ich lasse mich von dir nicht in deine Schwierigkeiten reinziehen. Zufällig hänge ich an meinem Job.“

Charlie seufzte und erwog, gleich den zweiten Gefallen einzufordern, den Tilo ihr schuldete. Doch diese Strategie würde nicht zweimal am selben Tag funktionieren. Außerdem hatte sie Vertrauen in die Arbeit ihrer Ex-Kollegen.

Grundsätzlich.

„Okay, schön“, sagte sie. „Ich muss sofort wissen, wenn ihr eine Rechnung vom ersten Dezember findet. Jade-Garten. Abends.“

Tilo notierte sich die Informationen, dann blickte er Charlie an. „Darf es noch etwas sein? Ein Gläschen Wein vielleicht?“

„Ich trinke nur Bier.“

„Gut zu wissen. Wie wäre es mit Freitag? Du, ich, ein Bier?“

Charlie schenkte Tilo ein aufgesetztes Lächeln, stützte sich auf seinem Schreibtisch ab und beugte sich näher zu ihm. „Kennst du Styx?“

Tilo hob die Augenbrauen. „Nein. Was ist das? Ein Cocktail?“

„Das ist einer der Flüsse in der Totenwelt der griechischen Mythologie. Wird auch Wasser des Grauens genannt.“ Sie stieß sich ab und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht, warum mir das gerade jetzt einfällt.“ Hinter sich hörte sie ein halb unterdrücktes Lachen. „Stella, wir gehen.“

Charlie wandte sich um und ging zur Tür. Draußen steuerte sie Stellas Sportwagen an, wartete, bis diese ihn aufschloss, und setzte sich hinters Steuer. Stella stieg ebenfalls ein und blickte sie erwartungsvoll von der Seite an.

„Ich verstehe nicht, was da gerade passiert ist“, wiederholte Charlie.

„Ich auch nicht.“

„Zuerst ist er tagelang hysterisch und völlig überfordert. Dann sitzt er plötzlich ruhig in seiner Zelle und gibt uns bereitwillig Informationen. Und dann gesteht er einfach so den Mord an seiner Frau.“

„Nicht einfach so“, warf Stella ein.

Charlie blickte sie fragend an.

„Erst, nachdem er erfahren hat, was genau mit ihr passiert ist.“

Charlie nickte. „Er hatte schon vorher Angst. Er weiß, wer sie umgebracht hat. Er weiß es ganz genau.“ Sie atmete tief durch und starrte konzentriert durch die Windschutzscheibe.

„Und?“, fragte Stella nach einer Weile. „Was ist jetzt der Plan?“

„Warten.“

„Warten – worauf?“

„Auf wen“, gab Charlie zurück und beobachtete die Eingangstür zum Kommissariat.

„Du willst also ernsthaft auf den Anwalt warten?“

„Natürlich.“

„Das ist … illegal!“

„Sagt wer?“

„Die Strafprozessordnung, das Ordnungswidrigkeitengesetz und ziemlich sicher irgendein Artikel im Grundgesetz“, zählte Stella auf.

„Handelst du immer nur nach Vorschrift?“ Da sie keine Antwort bekam, schaute Charlie zu Stella hinüber. Diese sah stur geradeaus.

Charlie wandte den Blick wieder zur Eingangstür.

Ein paar Minuten vergingen. Dann unterbrach Stella die Stille. „Was hast du eigentlich gegen Tilo? Der ist doch nett? Und er scheint dich sehr zu mögen.“

Charlie seufzte und schüttelte demonstrativ den Kopf.

„Was?“, fragte Stella mit diesem Tonfall, der Charlie an kleine Welpen erinnerte.

„Man kann auch nebeneinandersitzen und schweigen, falls dir das noch niemand mitgeteilt hat.“

„Man kann auch versuchen, sich besser kennenzulernen.“ Sie klang gereizt. „Wir sind ein Team, oder? Da muss man funktionieren.“

„Funktionieren geht auch ohne Small Talk. – Da.“ Charlie nickte in Richtung Eingang, und Stella folgte ihrem Blick. „Das ist der zuständige Staatsanwalt“, erklärte Charlie weiter. „Sasshoff.“

„Und?“

„Was und?“

„Willst du den auch beeinflussen, während ich hier sitze und brav schweige?“

Charlie betrachtete Stella und fand ihre Überkorrektheit fast schon amüsant. „Ich will niemanden beeinflussen. Ich will nur sichergehen, dass … Ah! Da ist er.“ Bevor Stella noch eine weitere Moralpredigt auf Charlie loslassen konnte, stieg diese aus dem Wagen. Sasshoff war bereits im Revier verschwunden. Charlie steuerte auf einen jungen Mann in Anzug und mit Aktentasche zu, der gerade auf das Gebäude zuging. „Hey, Herr Anwalt!“, rief sie.

Der junge Mann blieb stehen und wandte sich ihr zu.

„Florian Dietrich, richtig?“, fragte sie. „Sie sind doch Frank Ackers Strafverteidiger.“ Sie lächelte und streckte ihm die Hand entgegen.

Der Anwalt schob sich seine große Markenbrille fester auf die Nase, beäugte Charlie kurz kritisch und schüttelte ihr dann schlaff die Hand. „Sie sind von der Kripo, wenn ich mich recht erinnere, Kommissar …?“

„Nennen Sie mich Charlie. Hören Sie, eine kleine Vorwarnung: Ihr Antagonist ist bereits drinnen.“

„Mein …?“ Dietrichs kantige Gesichtszüge erhellten sich und er lachte kurz auf.

Charlie winkte ab. „Vergessen Sie’s. Nun, ich wollte Sie einfach vorwarnen. Ihr Mandant hat den Mord an seiner Frau gestanden.“

Dietrichs Gesicht verwandelte sich in ein Pokerface. „Ach ja?“

„Ja. Mir gegenüber, um genau zu sein.“

„Ihren Namen muss ich in der Akte überlesen haben …“, gab Dietrich in einem Tonfall zurück, der Charlie klarmachte, dass er sehr sicher war, nichts überlesen zu haben.

„Vermutlich. Hören Sie, Acker war es nicht. Wir wissen das. Wir besorgen gerade die entsprechenden Beweise. Aber Sasshoff wird versuchen, ihn zu einem schriftlichen Geständnis zu drängen, und dann wird das Ganze schwierig.“

„Sie verstehen schon, dass ich nicht Ihr Verbündeter bin, sondern die Wünsche meines Mandanten zu vertreten und allen voran zu respektieren habe, richtig? Standesrecht. Im Übrigen: Verstoßen Sie nicht gerade gegen Ihres?“

„Ach, wir unterhalten uns doch nur, Florian. Informell.“

„Anwälte unterhalten sich nie informell.“ Dietrich nickte ihr zu. „Schönen Tag noch, Charlie.“

„Ihnen auch, Florian.“ Dann fiel ihr etwas ein. „Hey, noch etwas …“

Der Anwalt blieb stehen und warf ihr über seine Schulter einen ungeduldigen Blick zu.

„Es wäre gut, wenn wir ihn hierbehalten könnten.“

„Hier?“

„Im Kommissariat.“

Langsam drehte sich der Florian Dietrich um. „Das ist unüblich.“

„Das ist mir bewusst. Aber in der örtlichen JVA haben sie noch keinen freien Platz, also müsste man ihn überstellen …“

… und damit meinem Zugriff entziehen, solange wir den Fall nicht offiziell übertragen bekommen haben.

„Und?“

Charlie trat auf ihn zu. „Er hat Angst, Florian“, sagte sie in vertraulichem Tonfall, von dem sie hoffte, er würde etwas bewirken. „Er hat gerade seine Frau verloren. Er weiß nicht, was passiert, und er ist so kopflos, dass er einen Mord gestanden hat, den er nicht begangen hat. Er hat Vertrauen zu meiner Kollegin gefasst.“ Sie deutete vage in die Richtung, in der der Wagen stand. „Mit ihr redet er. Sie wissen, wie wichtig es ist, eine Verbündete bei der Kripo zu haben. Sie wissen, dass das sowohl Ihrem als auch unserem Fall dienlich sein kann.“

Sie redete eindringlich und ohne darauf zu achten, ob die Worte, die sie sagte, überhaupt irgendeine Logik hatten. Aber sie wusste, dass es wichtig war, Frank Acker hierzubehalten, so lange es ging, wenn sie vorhatte, ein paar Schritte in diesem mysteriösen Fall weiterzukommen. Sie schloss den Mund und sah den Anwalt abwartend an. Der nickte knapp, drehte sich um und ging zur Tür.

Charlie blickte ihm nach und hoffte, es ausnahmsweise mal mit einem Mann zu tun zu haben, der in der Lage war, das Richtige zu tun.


6. Kapitel

Nur mit Biegen und Brechen hatte Stella gestern noch aus Charlie herausgebracht, was sie für heute Morgen geplant hatte, bevor sie um zwölf Uhr ihren Bericht vor dem Team präsentieren sollte. Stella hatte nicht vor, sich ausbooten oder abwimmeln zu lassen. Charlie war hart und unnachgiebig und alles andere als eine Teamplayerin, doch sie kämpfte für die richtige Sache, und Stella wollte sie dabei unterstützen. Natürlich war das nicht ganz uneigennützig. Stella hatte früher immer wieder das Problem gehabt, den Moment des ersten Eindrucks nicht ausgenutzt zu haben, weil sie zu lange gezögert hatte. Allzu oft hatten ihre bisherigen Teams sich schnell eine Meinung zu ihr gebildet, die Stella wiederum gehemmt hatte.

Püppi. Blondie. Barbie.

Das würde ihr diesmal nicht passieren. Nicht hier, nicht bei ihrem bisher größten Karriereschritt. Sie hatte die Chance ergriffen, sich direkt zu beweisen, noch bevor der erste Fall offiziell auf dem Tisch lag, und es war ihr egal, ob Charlie das Gefühl hatte, sie würde sich anbiedern.

Also saß sie nun in ihrem Wagen vor dem Kommissariat und wartete auf ihre Kollegin. Die kam einige Minuten später in einem mit Schlamm bespritzten Geländewagen an. Sie stieg aus, nickte in Stellas Richtung und steckte sich sofort die Haare hoch. Stella fragte sich, ob Charlie all das bewusst machte. Auf Make-up oder weibliche Mode zu verzichten, ihr Haar im Dienst nicht offen zu tragen … war das so was wie ein Statement? Oder waren Charlie Äußerlichkeiten einfach völlig egal?

Stellas Blick huschte zum Rückspiegel und sie scannte ihr eigenes Gesicht. Sie ging nie ohne Make-up aus dem Haus. Für den Job trug sie es natürlich nur dezent auf.

Natural Make-up-Look.

Sie mochte es, sich in all ihrer Weiblichkeit zu zeigen. Ja, vielleicht machte sie das sogar ein bisschen zum Trotz. Sie lebten immerhin im einundzwanzigsten Jahrhundert, Herrgott noch mal! Da durfte es schlichtweg keine Rolle mehr spielen, wie Frau sich für den Job kleidete. Und selbst wenn sie mit einem Kartoffelsack aus dem Haus ginge, so würde das nichts an ihren puppenhaften Gesichtszügen und an der goldblonden Mähne ändern. Da konnte sie ihr Aussehen ebenso gut nutzen, wenn sie es für angebracht hielt. Nur, dass sie genau das eben nie machte, weil ihr Stolz ihr dabei im Weg stand.

Oder was auch immer.

Sie stieg aus, schloss die Wagentür und steckte sich ebenfalls die Haare hoch, so, wie Charlie es gerade getan hatte. Die stand bereits vor der Eingangstür und blickte ungeduldig auf ihre Armbanduhr. Charlie hatte kein Problem, ihre Weiblichkeit auf Kommando einzusetzen, wenn es ihr nutzte. Und das von einer Frau, die, so kam es Stella jedenfalls vor, so unbedingt verhindern wollte, als eine solche wahrgenommen zu werden.

Wieso nur, fragte Stella sich mal wieder, ging manchen alles, was mit diesem Job einherging, so leicht von der Hand, während sie sich ständig fühlte, als würde sie sich bei 80 km/h Gegenwind durch einen Hindernisparcours kämpfen? Bei Charlie wirkte alles leicht, unangestrengt, souverän und über die Maßen kompetent – sogar gestellte Flirtansätze wie jener gestern bei ihrem Ex-Kollegen Tilo. Stella hingegen hatte auch nach zehn Jahren Berufserfahrung immer noch oft das Gefühl, sich in die Rolle der Polizistin reindenken zu müssen, anstatt dass sie einfach eine war.

„Morgen“, sagte Charlie knapp, als Stella bei ihr ankam.

„Guten Morgen“, gab Stella zurück und folgte Charlie nach drinnen.

Tilo saß auf seinem Platz und schreckte hoch, als er die beiden Frauen in aller Herrgottsfrühe auf sich zukommen sah. „Oh, nicht schon wieder“, stieß er theatralisch aus und stand auf.

„Morgen“, sagte Charlie, nickte ihm zu und ging kommentarlos weiter. Tilo und Stella wechselten einen Blick, dann folgten sie ihr.

„Warte!“, rief Tilo und holte Charlie ein.

„Nein.“

„Du kannst nicht zu ihm.“

„Sicher kann ich“, erklärte Charlie, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. „Hab gestern mein Handy in der Zelle vergessen.“

„Charlie!“, stieß Tilo aus und klang dabei wie ein jaulender Hund.

„Stella!“, rief Charlie, ohne sich zu ihr umzuwenden.

„Hey, Tilo“, sagte die und verstellte Tilo den Weg. „Kann ich dich mal etwas fragen?“ Sie hatte noch keine Ahnung, was genau sie gleich sagen würde, hatte aber verstanden, dass Charlie ihr soeben die Anweisung erteilt hatte, Tilo abzulenken.

„Was denn?“, fragte der, blieb unschlüssig stehen und blickte Charlie hinterher.

„Hast du dich auch für die Spezialeinheit beworben?“

Tilo zog die Augenbrauen zusammen und drehte seinen Kopf langsam zu Stella. „Hä?“

„Hast du dich auch für den Posten beworben? In der ständigen Mordkommission.“

„Nein.“

„Wieso nicht?“

„Weil sie mich nie genommen hätten. Warum fragst du?“

„Weil …“ Stella brauchte einen Moment. Sie war noch nie besonders gut im spontanen Lügen gewesen. „… es mich interessiert?“

Sehr schlagfertig!

Tilo verdrehte die Augen, dann blickte er wieder den Gang entlang, in den Charlie verschwunden war. „Sie kann nicht zu ihm“, wiederholte er.

„Sie hat ihr Handy vergessen.“

Tilo musterte sie eindringlich. „So kurz mit ihr zusammen und schon alle Späße übernommen, was?“

Stella lächelte ihn an. „Drück ein Auge zu, okay? Sie tut das Richtige.“ Hoffe ich.

„Noch eines?“, fragte Tilo. Sein Blick hing nach wie vor an der Stelle, an der Charlie gerade um die Ecke gebogen war.

„Was meinst du?“, fragte Stella.

„Ackers Anwalt wollte ausverhandeln, dass wir den Witwer hierbehalten. Charlies Werk, nehme ich an?“

Stella zuckte mit den Schultern. Sie hatte keine Ahnung, wovon Tilo sprach, schloss sich aber dennoch seiner Ansicht an: Was auch immer gerade geschah, war ganz grundsätzlich Charlies Werk.

Dann drehte sie sich um und folgte Charlie. Sie fand sie schweigend vor Frank Ackers Zelle.

„Was tust du?“, flüsterte Stella ihr zu, die nicht genau verstand, welche Art von Wettstarren hier gerade über die Bühne ging.

„Versuchen, ihn mit purer Willenskraft davon zu überzeugen, das Richtige zu tun“, antwortete Charlie laut und deutlich, den Blick durch die Gitterstäbe der Tür starr auf Frank Acker gerichtet.

„Habe nichts zu sagen“, murmelte der und starrte auf seine Finger.

„Haben Sie das Geständnis unterschrieben?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Wir wissen, dass Sie es nicht gewesen sein können.“

„Wissen Sie nicht.“

„Sie haben uns Ihr Alibi selbst erzählt“, erklärte Stella.

Erneutes Schulterzucken.

„Was wird das hier, wenn wir fertig sind, Herr Acker?“, fragte Charlie und legte die Hände an die Gitterstäbe. „Finden Sie es so wunderschön hier in der Ausnüchterungszelle? Denn dafür ist dieser Raum hier eigentlich gedacht. Nicht für Menschen, die Verbrechen gestehen, die sie nicht begangen haben. Genießen Sie die Verpflegung? Ehrlich gesagt, wenn Sie ein Obdachloser oder Asozialer wären, würde ich Ihnen das sogar abkaufen. Kommt oft mal vor, wirklich. Im Winter ist es hier drin einfach wärmer als draußen. Aber Sie sind ein angesehener Arzt, verdienen … was? An die 120.000 Euro brutto pro Jahr? Ihre Privatpraxis nicht eingerechnet. Ihre Frau fährt einen fetten Mercedes. Fuhr, meine ich. Weil sie tot ist. Und ihr Mörder läuft frei herum. Also können Sie mir mal verraten, was das alles soll?“

Schweigen.

„Wissen Sie, Herr Acker“, mischte Stella sich ein. „Meine Kollegin hier wird nicht aufgeben. Das garantiere ich Ihnen. Dass Sie ein erlogenes Geständnis unterschrieben haben, ändert daran nichts. Wir werden weitersuchen und Beweise finden, die wir vor Gericht präsentieren können. Niemand kann Sie für einen Mord verurteilen, den Sie nicht begangen haben. So läuft das einfach nicht. Also bitte, Herr Acker. Kooperieren Sie mit uns.“

Er hob langsam den Blick. „Ich habe mich im Datum geirrt.“

„In welchem Datum?“

„Das Abendessen. Mit Natalja. Das war nicht am ersten Dezember. Ich habe kein Alibi.“

„Es gibt eine Rechnung. Wir haben sie in der Wohnung gefunden“, gab Charlie zurück.

Stella sah sie überrascht an. Davon hatte ihr noch niemand etwas gesagt. Sie blickte zu Tilo, der nickte.

Na, vielen Dank für die reibungslose Kommunikation!

„Was Sie gefunden haben, ist eine Barrechnung. Da steht kein Name drauf. Die kann von jedermann sein. Von mir ist sie jedenfalls nicht. Ich bleibe hier.“

Stella und Charlie wechselten einen Blick.

„Wo ist Natalja?“, fragte Stella.

Schulterzucken.

„Wir werden sie finden, sie befragen und sie als Zeugin laden“, erklärte Charlie.

Frank Acker schnaubte und ob den Kopf. Er betrachtete Stella und Charlie mit einer Mischung aus Verzweiflung und Hohn. „Das, meine werten Fräulein, bezweifle ich stark. Sie ist verloren. Genauso wie wir alle.“

Charlie hatte ihren Wagen stehen gelassen und fuhr mit Stella gemeinsam zum Restaurant Jade-Garten.

„Ich verstehe nur Bahnhof“, erklärte Stella.

„Dito.“

„Okay, aber er hat ein Motiv.“

„Hat er.“

„Wir gehen also davon aus“, spann Stella ihren Gedanken weiter, „dass er nicht der Mörder ist. Und wir gehen davon aus, dass er Todesangst hat und deshalb lieber in Haft sitzt als draußen. Richtig?“

„Richtig.“

„Er hat Angst, dass der Mörder ihn als Nächstes holt. Das denken wir doch, oder?“

„Im Moment – ja.“

Stella nickte und dachte nach. „Ich sehe das auch so. Ich frage mich nur ...“

„Was?“

„Sie ist verloren. Genauso wie wir alle? Was meint er damit? Wer ist wir?“

„Ich gehe mal davon aus, dass er kein Anhänger von Weltuntergangsszenarien ist, der glaubt, dass die Menschheit in ihrer Gesamtheit verloren ist. Also gibt es eine bestimmte Gruppe von Menschen, von denen er annimmt, dass sie auch in Gefahr ist.“

Stella winkte ungeduldig ab. „Ja, das ist mir schon klar. Aber ich frage mich …“

„Ja?“

„Nichts.“

„Spuck es aus.“

„Ich frage mich, ob er wirklich unschuldig ist. Tut mir leid, ich weiß, du hast diese Mission, den unschuldigen Witwer zu befreien, aber …“

„Ich habe keine Mission“, unterbrach Charlie sie barsch. „Das einzige Ziel, das ich habe, ist die Wahrheit. Und von der sind wir Millionen Kilometer entfernt.“

„Wie auch immer, ich frage mich, ob er wirklich unschuldig ist oder ob das alles irgendeine Strategie ist, die wir noch nicht durchschauen. Ich meine, wenn er weiß, dass neben ihm noch andere in Gefahr sind, müsste ihm sein Gewissen doch befehlen, diese Menschen zu schützen.“

Charlie schnaubte.

„Was ist?“, fragte Stella und hörte selbst, wie eingeschnappt sie klang.

„Du bist naiv.“

Stella seufzte und wollte gern etwas Schlagfertiges erwidern. Doch ihr wollte partout nichts einfallen. Also wechselte sie das Thema. „Und? Was hast du in deinen Bericht geschrieben, den Jan von dir verlangt hat?“

Charlie, die die ganze Zeit über aus dem Beifahrerfenster geblickt hatte, drehte nun den Kopf zu Stella. „Noch gar nichts.“

Stella stieg hart auf die Bremse, als vor ihr eine Ampel auf Rot schaltete. „Du hast den Bericht noch gar nicht verfasst?!“

„Nö.“

Stella schüttelte den Kopf und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

„Das hat noch Zeit“, erklärte Charlie gedehnt.

„Es ist zehn Uhr!“

„Sag ich ja. Noch mehr als genug Zeit.“

Die Ampel schaltete auf Grün und Stella fuhr los. Erneut fragte sie sich, ob all die Coolness und all das Rebellische, das Charlie zur Schau stellte, eine Masche waren oder ob sie wirklich und wahrhaftig so furchtlos war.

„Da ist das Restaurant“, sagte Charlie und deutete auf einen mit asiatischen Lampions dekorierten Eingang im Erdgeschoss eines vierstöckigen Altbaus.

Stella parkte ihren Wagen vor der Tür, stieg aus und blickte die Straße hinunter. „Da vorn ist der Fluss“, stellte sie fest.

Charlie stand neben ihr und nickte. „Dort wurde Claudia Ackers Wagen herausgezogen“, sagte sie nachdenklich. „Genau an der Stelle, wo die Straße abbiegt.“

Endlich mal ein paar Puzzleteile, die sich zusammenfügen, dachte Stella. „Frank isst mit seiner Freundin hier zu Abend und am Morgen danach wird ein paar hundert Meter weiter seine tote Frau aus dem Fluss gezogen. Wohl eher kein Zufall.“

„Wohl eher nicht“, schloss Charlie sich ihrer Meinung an.

Mal was Neues, freute sich Stella.

Sie wandten sich zum Eingang und betraten gemeinsam das Restaurant. Es dauerte keine zehn Minuten, bis zwei Kellnerinnen und die Chefin persönlich bestätigt hatten, dass Herr Acker „und Begleitung“ wie üblich am Freitag um 18 Uhr zum Abendessen erschienen waren. Charlie notierte sich die Namen und Kontaktdaten der Befragten auf einem ziemlich ramponiert wirkenden Block, während Stella sich im Restaurant umsah. Es handelte sich um eine dieser typisch chinesischen Traditionslokale mit einem kleinen Koibecken im Eingangsbereich, zahlreichen goldenen chinesischen Zeichen an Wänden und Vorhängen, riesigen Gemälden mit fließenden Wasserfällen und Trennwänden in asiatischem Stil zwischen den großen Tischen. Schummrig, kitschig, verwinkelt.

Anonym.

Stella ging zurück zu Charlie, die noch immer neben der Chefin stand.

„Seit wann kam Herr Acker denn hierher?“, fragte Stella.

„Am Ende des Sommers sie waren erste Mal da“, antwortete die Chefin mit chinesischem Akzent. „Hat er reserviert. Danach sie kamen paar Male, aber nich’ immer und dann wieder jede Woche.“

„Wann haben die regelmäßigen Treffen begonnen?“

Die Chefin dachte kurz nach, dann hielt sie die Hand hoch und streckte alle Finger aus. „Fünf Woche“, sagte sie. „Ich weiß noch, weil da Geburtstag von meine Sohn. Aber es waren drei.“ Jetzt hielt sie nur noch drei Finger hoch.

Charlie kritzelte etwas in ihren Block. „Drei Personen?“, fragte sie dann und blickte auf.

Die Chefin nickte. „Zwei Fraue. Ich erinnere mich gut, weil die so … Wie sagen? Komisch. Waren komisch, die drei.“

„Inwiefern?“, fragten Stella und Charlie gleichzeitig.

„Bieder. Ehemann bieder. Ehefrau auch bieder. Aber dann so, so junge Mädchen. Hübsch. Aber nicht die Tochter von beiden. Sie verstehen?“

Stella und Charlie wechselten einen Blick. „Können Sie die Personen beschreiben?“, fragte Stella.

„Also Ehefrau war ganz normale. Nicht besonders. Groß und dünne. Hat kaum gegessen.“

„Und die junge Begleitung?“, fragte Charlie.

„Auch groß. Beine bis da.“ Die kleine Asiatin hielt sich die Hand an ihre Brust und lachte. „Haare dunkel und bis.“ Jetzt hielt sie sich die Hand an den Po. „Und so viele Make-up. Wie Hollywood.“

Charlie notierte alles und sah dann auf ihre Uhr. „Okay, danke. Das hat uns sehr geholfen. Wir kommen gegebenenfalls noch einmal auf Sie zu.“

Sie wandte sich um und ging nach draußen. Stella folgte ihr. Als sie im Auto saßen, blickte Stella Charlie abwartend an.

„Wir müssen das von anderer Stelle bestätigt bekommen … Wäre es zu invasiv, mal in Ackers Krankenhaus herumzufragen?“, fragte Charlie und spitzte nachdenklich die Lippen.

„Ja, wäre es. Wir haben noch keine …“

„… Ermittlungsbefugnis. Schon klar. Aber …“

„Ich habe eine Idee“, unterbrach Stella sie.

Charlie blickte sie überrascht an.

„Lass mich nur machen“, erklärte Stella, nahm ihr Handy und googelte Frank Ackers Praxis. Sie prüfte die Sprechzeiten, stellte fest, dass – theoretisch – geöffnet war und wählte die Nummer.

„Das wird spannend“, flüsterte Charlie.

„Abwarten“, gab Stella zurück. Es klingelte, dann wurde am Ende der Leitung abgenommen.

„Dr. Ackers Praxis, Ulrike Epp am Apparat, wie darf ich Ihnen helfen?“

„Hallo. Hier spricht Svenja. Ich bin …“ Stella senkte ihre Stimme, schirmte ihr Handy mit der Hand ab und versuchte sich an einem slawischen Akzent. „Ich bin Freundin von Natalja“, flüsterte sie. „Natalja Petrovska. Ich habe Nachricht für Herrn Doktor.“

Es folgte eine kurze Stille. Stella spitzte die Ohren und wartete gespannt. Sie hörte ein Räuspern, dann ein Rascheln.

„Welche Nachricht?“, fragte Frau Epp mit geschäftiger Stimme, jedoch ohne den Hauch einer Überraschung.

„Wegen die Freitagabende.“

Eine kurze Pause. Dann: „Okay. Ich höre …“

„Ich … melde mich gleich wieder.“ Stella legte auf und grinste Charlie triumphierend an.

„Habe ich einen schlechten Einfluss auf dich?“, fragte die, klang aber durchaus begeistert.

„Nein. Das da oben“, Stella tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn, „funktioniert generell ziemlich gut. Und ich kann kreativ sein, wenn es angebracht ist.“

Charlie nickte anerkennend. „Und?“

„Ulrike Epp war am Apparat. Frank Ackers Sprechstundenhilfe. Sie wusste, wer Natalja ist. Sie war nicht überrascht, hat nicht groß nachgefragt, worum es geht. Sie wusste, was Sache ist.“ Stella deutete auf den Notizblock, den Charlie auf das Armaturenbrett gelegt hatte. „Wenn ich eines gelernt habe, dann ist es, dass Sekretärinnen von Anwälten oder Ärzten alles wissen. Absolut alles. Jetzt haben wir schon zwei unabhängige Bestätigungen über Natalja und die Freitagabendtreffen. Das sind noch keine Beweise, aber schwer zu ignorierende Indizien. Und wenn wir die Ermittlungsbefugnis bekommen, können wir die Epp genauer befragen und vielleicht herausfinden, wer Natalja genau ist und wo sie sich aufhält.“

„Guter Punkt“, sagte Charlie und machte sich ein paar Notizen. Dann hielt sie Stella den Block vors Gesicht. „Da. Bericht abgeschlossen.“

Stella lachte auf. „Du wirst so was von Ärger bekommen.“

„Okay, da wären wir wieder“, begrüßte Jan Mohrschneider sein Team und blickte zu Charlie und Stella, die nebeneinander am Ende des Tisches saßen. „Und schön, dass unser Dream-Team uns auch wieder beehrt. Charlie?“

„Ja, Boss?“

„Lass das! Dein Bericht?“

Charlie zog ihren zerknitterten Notizblock aus der Hosentasche und Stella hatte das dringende Bedürfnis, sich hinter einem Aktenordner zu verstecken. Dennoch versuchte sie, Kompetenz und Selbstvertrauen auszustrahlen.

„Ich habe mich schon gewundert, weshalb ich noch keine E-Mail von dir erhalten habe, obwohl es …“ Jan blickte auf seine Armbanduhr. „… fünf nach zwölf ist. Jetzt kenne ich wohl den Grund.“

„Bin kein E-Mail-Schreiber“, antwortete Charlie knapp und schlug mit einer geradezu zeremoniell wirkenden Andacht ihren Notizblock auf. Jan öffnete den Mund, doch Charlie war schneller. „Und ja, Jan, du hast sehr recht. Es ist fünf nach zwölf. Im wortwörtlichen und im übertragenen Sinne. Wir haben einen Witwer, der aus Angst einen brutalen Mord gestanden hat, den er nicht begangen hat. Wir haben eine tote Ehefrau und eine bis dato nicht auffindbare ominöse Liebhaberin. Der Witwer hat ein Geständnis unterschrieben. Eidesstattlich.“

„Dann sind uns die Hände gebunden“, erklärte Jan. „Zumal – ich erwähne es gern noch einmal – das hier nicht unser Fall ist.“

„Ich dachte, du hast telefoniert. Und getan, was innerhalb bürokratischer Strukturen nun mal getan werden muss. Ist das nicht dein Job, Jan? Als Vorsitzender dieser Spezialeinheit?“ Charlie blickte ihn herausfordernd an und Stella warf ihr aus weit aufgerissenen Augen einen Seitenblick zu, den Charlie geflissentlich zu ignorieren schien.

„Nun, es ist so …“, hörte Stella sich sagen. Jan sah jetzt sie an. Sie räusperte sich. „Was meine Kollegin damit ausdrücken möchte: Wir haben Beweise, dass Frank Acker seine Frau nicht getötet haben kann. Da draußen läuft also ein Mörder frei herum. Ich denke, ich spreche in unser aller Namen, wenn ich sage, dass man etwas dagegen tun sollte.“

„Ja, vielen Dank, Stella. Es wird etwas dagegen getan. Es wurde ordnungsgemäß eine fallbezogene Mordkommission gegründet und ihr wurde dieser Fall offiziell zugeteilt. Wir sind hier nicht zuständig. Nicht, solange das Innenministerium uns damit nicht betraut. Können wir das Thema jetzt lassen und uns wieder auf unsere eigenen Aufgaben konzentrieren?“

„Er wird nicht aufhören“, erklärte Stella.

Jan blickte sie überrascht an und Stella spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.

Was redest du da?

„Besonders schwerwiegende und komplizierte Sachverhalte, deren Aufklärung ein hohes Maß an Professionalität und ein maximal umfangreiches Fachwissen erfordern“, zitierte Stella auswendig aus der Stellenbeschreibung ihrer Spezialeinheit. „Insbesondere länderübergreifende Sachverhalte sowie Mordfälle mit einem besonderen Schweregrad. Hier sitzen die Besten der Besten, Jan. Das ist der Grund, warum diese Spezialeinheit gegründet wurde. Frank Acker hat Todesangst. Er sitzt lieber unschuldig in Haft, als draußen auf seinen sicheren Tod zu warten. Denken wir hier alle wirklich, dass der wahre Mörder schon fertig ist? Frank Acker jedenfalls denkt das nicht. Und er glaubt, dass auch andere in Gefahr sind.“ Sie machte eine kurze Pause, und als Jan nicht nachfragte, sprach sie weiter. „Wie Claudia Ackers Leiche in den Fluss gerollt wurde, das war eine deutliche Warnung. Die Frage ist nur …“ Stella machte eine weitere Kunstpause und blickte einen Teamkollegen nach dem anderen an. „… an wen genau?“

Dann schloss sie ihren kleinen Monolog ab und presste die Lippen aufeinander. Sie merkte, dass ihre Finger leicht zitterten, und verschränkte sie fest ineinander. Sie spürte die Blicke aller auf sich und starrte regungslos vor sich hin.

Jan räusperte sich. „Welche Beweise habt ihr? Charlie?“

Die schaute gerade auf ihr Handy und machte eine auffordernde Geste zu Stella.

„Frank Acker“, erklärte Stella also, „war zum Tatzeitpunkt mit seiner Geliebten beim Abendessen. Das wurde uns von den Mitarbeitern im Restaurant bestätigt. Es gibt eine Barrechnung zu diesem Abendessen. Er leugnet aber, dass er an besagtem Tag dort war.“

„Tilo Rebhain hat mir in der Nacht geschrieben, dass die Rechnung bei einer weiteren Wohnungsdurchsuchung gefunden wurde“, warf Charlie ein und präsentierte wie zur Untermauerung ihr Handy.

Jan nickte.

„Natalja Petrovska ist der Name der Geliebten. Acker schweigt zu ihr“, sprach Charlie weiter. „Seine Reaktion war sehr …“

„… ominös“, schloss Stella den Satz ab. Charlie nickte.

„Etwas ist hier faul. Sehr, sehr faul, Jan“, bekräftigte Charlie.

Jan atmete tief ein und richtete den Blick zur Decke. Er schien kurz nachzudenken. Dann sah er Stella in die Augen. „Ich brauche in der nächsten halben Stunde einen ordentlichen Bericht mit allen Fakten, den ich den zuständigen Stellen präsentieren kann. Kriegst du das hin?“

„Natürlich.“

„Danke, Stella. Dann los, Leute. Wie es aussieht, haben wir unseren ersten Fall.“


7. Kapitel

Charlie saß in ihrem neuen Büro. Alle Lichter waren abgedreht. Nur vom Gang her fiel ein fahler Streifen Licht durch die halb offene Tür herein. Charlie hatte das Gefühl, im Dunklen besser nachdenken zu können. Vor ihr lagen einige Post-its und aus Blöcken herausgerissene karierte Notizzettel, die im Auge eines unerfahrenen Betrachters chaotisch und unprofessionell gewirkt hätten. Doch für Charlie waren es Tetrissteine, die perfekt ineinanderpassen würden, wenn man sie nur richtig drehte und den ein oder anderen noch fehlenden Stein erhielt. Sie hob ein grünes Post-it und las ihre unordentliche Schrift.

Frank Acker. Arzt. Angesehen. Betrüger. Geheimnisse?

Mögliche Motive: Finanzen checken. Versicherungen checken. Skandale?

Sie legte den Zettel direkt neben ein rosafarbenes Post-it, auf dem der Name Claudia Acker eingekringelt stand.

„Wer warst du?“, fragte Charlie den Notizzettel.

Alles an den Ackers schrie nach Klischee. Der erfolgreiche Arzt, die biedere Ehefrau, die sexy Liebhaberin. Selbst wenn es keine Beweise geben würde, die Acker entlasteten, wäre es unlogisch, ihn als Mörder zu verdächtigen. Es gab keinen nachvollziehbaren Grund, die Ehefrau auf diese Art und Weise – noch dazu recht publikumswirksam – zu ermorden. Er war Arzt. Wenn er seine Frau tot sehen wollte, hätte er hunderte andere Möglichkeiten gehabt, davon zahlreiche, die vermutlich nicht mal nachweisbar gewesen wären.

„Bist du ein Sadist?“, fragte Charlie das grüne Post-it.

Und selbst wenn. Agierten Sadisten nicht lieber im Hintergrund? Um sicherzugehen, ihre Neigungen so lange wie möglich ausleben zu können. Welches Interesse hätte ein Sadist, sofort geschnappt zu werden?

„Keines“, erklärte Charlie.

Sie hörte das Klackern von Stöckelschuhen und blickte auf. Sie war wenig überrascht, im schummrigen Licht des Ganges eine blonde Haarmähne an ihrer halb geöffneten Bürotür vorbeischweben zu sehen. Es war, als würde Stella noch nicht mal versuchen, ernst genommen zu werden. Dieser pinkfarbene Mantel war affig und die hochhackigen Stiefel schrien geradezu danach, verhöhnt zu werden. Sie war exakt der Typ Frau, der …

Charlie schluckte und schüttelte den Kopf. Sie wollte auf gar keinen Fall an Julian-Allerweltshure-Bekker und seine Blondine denken. Sollte ihr Ex-Mann mit dieser hirn- und charakterlosen Tussi doch glücklich werden. Charlie war das so was von egal. Julian war ohnedies ein Loser gewesen. Er hatte ihr nie die Stirn geboten, ihr nie Kontra gegeben, hatte immer nur seine doofe Klappe gehalten und währenddessen heimlich still und leise seine Blondine gevögelt.

„Allerweltshure“, flüsterte Charlie und griff zu ihrem Handy. Sie drückte auf die einzige Schnellwahltaste, die sie programmiert hatte. „Danke für den miesen Fall, Vinni“, sagte sie in der Sekunde, als Vincent abhob.

„Danke, dass du mir den miesen Fall abgenommen und mich stattdessen den Verkehr hast regeln lassen, Lotti.“

„Wie ist dein letzter Fall vor der wohlverdienten Rente?“

„Unfall mit Fahrerflucht. Todlangweilig.“

„Das ist besser für dein Herz.“

„Sagt Dagmar auch.“

„Deine Frau hat recht.“

„Wie geht’s dir, Charlie?“

Sie schwieg.

„So gut also“, sagte er halb belustigt, halb mitfühlend. „Du gehst wieder die Schimpfwortliste durch, was?“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht …“

„Wo bist du gelandet?“

„Allerweltshure.“

Vincent gab ein bellendes Lachen von sich. „Wow. Willst du über Julian reden?“

„Wer bin ich? Vera am Mittag?“

„Okay, dann erzähl mir etwas über den Fall. Was habt ihr?“

Charlie seufzte. „Wir haben ein Geständnis vom Ehemann, aber er war es nicht. Wir glauben, dass die Leiche-im-Fluss-Aktion eine Warnung war. Ganz zu schweigen von der Zunge-ab-Nummer.“

„An den Ehemann?“

„Ja, ziemlich sicher. Er versteckt sich immerhin freiwillig in Untersuchungshaft. Aber …“

„Ja?“

„Etwas sagt mir, dass das noch nicht alles war.“ Nicht nur etwas. Frank Acker sagt das auch … Sie ist verloren. Genauso wie wir alle.

Vincent grunzte zustimmend. „Dein Bauchgefühl war immer schon untrüglich.“

Das war übertrieben, denn zumindest einmal hatte ihr Bauchgefühl sie zu einer falschen Entscheidung getrieben. Einer, die in ihrer Akte stand. Einer, die dafür gesorgt hatte, dass nun Jan und nicht sie das Team führte. Sie seufzte und nahm Vincents Kompliment dennoch dankend an.

„Willst du Freitag was trinken gehen, Lotti?“

„Dagmar hasst es, wenn ich dich zum Trinken mitnehme.“

„Sie gönnt mir noch ein paar Freilose, bevor ich in Rente gehe.“

„Wehe, deine Frau beginnt mich zu hassen, Vincent. Ihr seid die einzigen Ersatzeltern, die ich habe.“

„Dagmar hat schon wieder das Sonntagsessen für dich mit geplant. Ich glaube nicht, dass du dir da Sorgen machen musst“, lachte Vincent.

„Okay. Dann bis Freitag in der Bar.“

„Bis Freitag.“

Charlie legte auf und fühlte sich ein bisschen besser. Sie griff zu zwei weiteren Post-its. Auf ein pinkfarbenes schrieb sie die Wörter Natalja Petrovska, auf ein weißes kritzelte sie ein großes Fragezeichen. Sie stand noch ganz am Anfang dieses Falles. Sie wusste im Grunde überhaupt nichts. Ihr fehlten zu viele Tetrissteine. Aber sie würde sie alle finden, einen nach dem anderen.

Charlie schaltete den Computerbildschirm ein, klickte sich durch den Ordner ihres neuen Falls und betrachtete die Fotos, die die Gerichtsmedizin geschickt hatte. Sie ersparte sich die Frontalaufnahme von Claudia Ackers geschundenem Körper und öffnete stattdessen eine Großaufnahme von ihrem Kopf.

Verhärmt war das erste Wort, das ihr in den Sinn kam, als sie die tiefen Falten um ihren Mund sah. Früher mal war Claudia Acker zweifellos eine hübsche Frau gewesen.

„Was hat dir das Leben bloß angetan?“

Sie hat meiner Mutter ähnlich gesehen. Die Figur. Das Haar. Die Gesichtszüge …

Stellas Worte fielen Charlie ein und sofort zog sich ihr Magen wütend zusammen, weil sie an die Besprechung von vorhin dachte. „Ich brauche in der nächsten halben Stunde einen ordentlichen Bericht“, äffte sie Jan nach. „Kriegst du das hin?“

Sie wusste noch nicht mal, auf wen sie wütend war. Auf sich selbst, weil sie sich lieber damit beschäftigte, Jan die Stirn zu bieten, als sich auf das Wesentliche zu konzentrieren? Oder auf Stella-ich-schreibe-dir-den-perfekten-Bericht-Meislow? Charlie hasste es, übertrumpft zu werden. Sie hatte um diesen Fall gekämpft. Es war ihre Idee gewesen. Es ging noch nicht mal um Lorbeeren oder sonst was. Es war ihr egal, was Jan von ihr hielt. Aber es ging, ja, das konnte sie problemlos zugeben, um ihr Ego. Ihr Ego als Kriminalpolizistin. Es war immerhin alles, was ihr noch geblieben war. Das und ihr Haus, das sie Julian während der Scheidung abgeknöpft hatte, obwohl sie es gar nicht leiden konnte. Es war zu groß und zu hell und zu weit weg von der Stadt. Und zu kitschig mit dem verdammten Steg und dem verkackten Teichzugang. Das ganze Haus wirkte wie eine Werbeanzeige für Schöner Wohnen. Aber sie hätte das Ding lieber abgefackelt, als es Julian und Blondie zu überlassen.

Auch ein Ego-Ding.

Sie seufzte. Und wenn schon. Dann hatte sie eben ein Egoproblem. Hatten andere auch. Alle ihre männlichen Kollegen hatten eines.

„Feel like I fit in“, zitierte sie den Text eines ihrer Lieblingssongs, öffnete das interne Dateisystem und tippte den Namen Stella Meislow ein. Ihre Kollegin hatte etwas drauf, das musste man ihr lassen. Man sah es ihr auf den ersten Blick nicht an, aber aus dem geglossten Mund kam doch tatsächlich meistens etwas Scharfsinniges heraus. Und genau deshalb kaufte Charlie ihr die schüchterne Zurückhaltungsnummer nicht ab. Fragte sich nur, ob da Taktik dahintersteckte oder Unsicherheit. Charlie blickte noch nicht ganz durch, und ihre neuen Kollegen zu durchschauen stand nun auch nicht sehr weit oben auf ihrer Prioritätenliste, aber dennoch …

Man kann auch versuchen, sich besser kennenzulernen. Wir sind ein Team, oder?

„Das wird sich zeigen“, flüsterte Charlie. Sie klickte auf Stellas Dateieintrag und fand dort einen Haufen uninteressanter Dinge. Sie schloss die Datei wieder und öffnete Google. Sie klickte sich durch die Suchergebnisse zu Stella Meislow, dann durch die Bilder und die News. Dort fand sie einen Artikel über die dreißig spektakulärsten Mordfälle der letzten dreißig Jahre in Deutschland. Und da war sie. Klein Stella, fünf Jahre alt, Halbwaise, in den Armen ihres Vaters Berndt. Charlie las die Bildunterschrift und stutzte. Sie las sie noch einmal, lehnte sich zurück und atmete tief ein.

Na, wenn das mal nicht hochinteressant ist …


8. Kapitel

Stellas Vorgesetzter Jan hatte ihren Bericht an die zuständigen Instanzen weitergeleitet und dafür gesorgt, dass der Fall offiziell an die ständige Mordkommission übertragen wurde. Stella war stolz auf sich und Charlie, denn genau das war die Art von Teamwork, die diese Spezialeinheit erfolgreich machen würde.

Sofort waren die bisherigen Befragungsergebnisse studiert und ein Ermittlungsplan erstellt worden. Jan hatte darauf bestanden, dass alle befragten Personen noch einmal aufgesucht wurden, und so war Stella nun auf dem Weg in das Krankenhaus, in dem Frank Acker beschäftigt war. An ihrer Seite saß allerdings nicht Charlie, sondern Stefan Fischer. Charlie hatte ihrerseits die Befragung der nächsten Familienangehörigen übertragen bekommen und war mit ihrem Kollegen Arnd Litzfeld unterwegs, einem netten, unscheinbaren Mann mit freundlichen Augen, der fast immer ein Lächeln auf den Lippen trug. Arnd wäre Stella allemal lieber gewesen als Stefan, der die gesamte Fahrt damit zugebracht hatte, Stella auszuquetschen und übertrieben engagierten Small Talk zu betreiben. Mit einem Mal verstand Stella, warum Charlie ihrerseits so genervt auf Stellas Small-Talk-Versuche reagiert hatte.

Man kann auch nebeneinandersitzen und schweigen …

Stella seufzte und ließ Stefans Monolog über seine Abenteuer bei der Bundeswehr über sich ergehen, bis sie endlich beim Krankenhaus ankamen. Stefan parkte den Wagen, drehte ihr den Kopf zu und funkelte sie interessiert aus seinen hellblauen Augen an, die in starkem Kontrast zu seinem kohlrabenschwarzen, mit Gel gestylten Haar standen. „Hast du eigentlich einen Freund?“

Die Frage kam so unvermittelt, dass Stella der Mund aufklappte und sie nicht anders reagieren konnte als mit entrüstetem Schweigen.

„Das deute ich als ein Nein“, sagte Stefan zwinkernd und stieg aus.

Stella zerrte an ihrem Gurt und stolperte fast über ihre eigenen Füße, als sie schnell aus dem Wagen sprang und zu Stefan aufschloss. „Das geht dich nichts an. Und abgesehen davon fange ich grundsätzlich nichts mit Kollegen an“, erklärte sie.

Er blieb stehen, bedachte sie mit einem abschätzenden Blick und sagte dann: „Da habe ich anderes gehört.“

Mit diesen Worten ließ er sie stehen und betrat das Krankenhaus. Er sah kurz auf sein Handy, dann steuerte er auf den Portier zu. Stella bohrte stechende Blicke in seinen Nacken und hoffte, ein unbedarfter Sanitäter würde Stefan mit einer Tragbahre umfahren. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu fokussieren. Sie würde es allen zeigen.

Jetzt erst recht!

Stefan kam zurück. „Okay, also laut den Befragungsprotokollen hat Frank Acker zwei Kollegen hier, mit denen er sich auch privat trifft. Mit denen fangen wir an. Teilen wir uns auf, dann sind wir schneller und können danach noch mit den anderen Kollegen sprechen. Du nimmst den Anästhesisten, ich die Stationsleitung. Wenn ich Glück habe, ist die heiß. Ich hatte schon immer etwas für Krankenschwestern übrig.“

Stella funkelte ihn an. „Und wer hat dir das Kommando über das alles hier übertragen?“

„Ich.“ Er zwinkerte ihr erneut zu, drückte ihr einen Notizzettel mit der Büronummer des Anästhesisten in die Hand und ging davon, bevor sie etwas erwidern konnte.

„Ich hasse diesen Typen“, murmelte Stella und blickte auf den Zettel.

„Wie bitte?“, fragte ein Sanitäter hinter ihr.

Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er eine Trage mit sich führte. „Nichts. Und Sie sind zu spät gekommen.“ Dann lief sie zum Lift und fuhr in den vierten Stock. Sie prüfte die Raumnummern an den schier endlosen Türen und klopfte am Ende des Ganges an jene mit der Anschrift Dr. Martin Oberndorfer, Chefarzt.

Kurz darauf wurde die Tür einen Spalt geöffnet. „Ich habe gerade keine Sprechstunde“, sagte der Mann in freundlichem, aber bestimmten Tonfall.

„Die brauchen Sie für mich auch nicht. Mein Name ist Stella Meislow, ich bin Kriminalkommissarin in der ständigen Mordkommission und zuständig für den Fall Claudia Acker.“

Der groß gewachsene Mann musterte sie einen Moment lang, dann öffnete er die Tür und reichte ihr die Hand. „Oberndorfer. Bitte, kommen Sie herein.“

Er deutete auf eine beigefarbene Sitzgarnitur neben der Bürotür und fragte sie, ob sie etwas trinken wolle. Sie verneinte und betrachtete den Anästhesisten eingehend, während er sich eine kleine Flasche Wasser aus einem Kühlschrank holte. Er sah gut aus. Sehr gut sogar.

Wie die deutsche Arzt-Version von Hugh Jackman, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr Blick ging zu seinen Händen, die groß und gepflegt aussahen. Am rechten Ringfinger glänzte ein goldener Ehering. Stella fragte sich, wie ein Mann wie Martin Oberndorfer, der problemlos einen Part in Grey’s Anatomy übernehmen konnte, zu einem untersetzten, unscheinbaren Typen wie Frank Acker passte. Angeblich waren die beiden gute Freunde und gingen regelmäßig zum Golfen.

Ein Klischee jagt das nächste.

Er setzte sich ihr gegenüber. „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte er mit der anteilnehmenden Stimme des gelernten Arztes.

„Uns wurde der Fall Claudia Acker übertragen.“

„Ja, das sagten Sie bereits.“

Richtig. Fokussier dich!

Stella räusperte sich. „Wir wissen, es gab schon mal Befragungen, dennoch müssen wir diese noch einmal durchführen. Laut unseren Informationen sind Sie mit Frank Acker befreundet und treffen ihn regelmäßig privat?“

Der Arzt nickte langsam. „Regelmäßig ist etwas übertrieben. Einmal im Monat zum Golfen. Und früher gab es manchmal Dinnerpartys. Die Damen hat das glücklich gemacht. Aber seit meine Frau schwer erkrankt ist …“ Er räusperte sich und senkte für einen Moment den Blick. „Meine Frau hat Claudia sehr gemocht. Sie ist … am Boden zerstört.“

„Das tut mir leid.“ Stella ließ ein paar Sekunden verstreichen, damit Martin Oberndorfer sich wieder fangen konnte. „Frank Acker hat den Mord an seiner Ehefrau gestanden“, sagte sie dann direkt heraus. Taktgefühl hatte in einer Befragung nur wenig Platz.

Der Arzt hob ruckartig den Kopf. „Entschuldigung?“

„Er hat den Mord gestanden.“

Oberndorfer starrte Stella an, als hätte sie gerade verkündet, dass jeden Moment ein Meteorit die Erde zerstören würde. „Das kann nicht sein“, brachte er nach einer Weile hervor.

„Das sehen wir auch so.“

„Aber … ich meine … Wieso?“ Der Arzt stand auf, ging unruhig auf und ab, nur um sich kurz darauf wieder seitlich auf die Lehne des Stuhls zu setzen. „Das kann ich mir absolut nicht vorstellen. Ich würde meine Hand für ihn ins Feuer legen.“

„Ja, das hören wir oft“, gab Stella zurück.

Oberndorfer nickte nachdenklich und schwieg.

„Erzählen Sie mir etwas über die beiden. Wie war die Ehe?“

Oberndorfer atmete tief ein, nahm einen Schluck Wasser, stellte die Flasche wieder ab und verschränkte dann die Hände auf seinem Schoß. „Stabil, würde ich sagen. Die beiden haben direkt nach dem Studium geheiratet. Claudia hat Kunstgeschichte studiert. Sie hat einen Doktortitel. Sie hat in einem Museum gearbeitet, bis sie schwanger wurde. Sie hatte zwei Fehlgeburten, bevor es geklappt hat. Das war sehr belastend für die beiden. Dann, als ihr Sohn auf die Welt kam, wollte sie nur noch Mutter sein. Der Sohn, Philipp, ist mit sechzehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Das war vor drei Jahren. Sie können sich vorstellen, dass das sehr schwer für die beiden war. Dennoch haben sie sich durchgekämpft. Ich habe das immer sehr bewundert. Die beiden hatten viel Achtung voreinander, haben sich unterstützt und respektiert.“

Stella hatte von dem verstorbenen Sohn in der Akte gelesen. Die Sache mit dem Autounfall war ihr allerdings neu. „Was genau ist passiert? Bei dem Unfall?“, fragte sie.

„Er hat heimlich das Auto seiner Mutter genommen und ist gegen einen Baum gefahren. Er war … beeinträchtigt. Alkohol. Na ja.“ Oberndorfer sagte das wie Was soll man machen, begleitete die Worte mit einer entsprechenden Geste und legte die Hände dann wieder auf seinem Schoß ab.

Ein Auto im Baum. Ein Auto im Fluss …

Stella zog ihr Tablet aus der Tasche, öffnete ihre Notiz-App und notierte ein paar Stichworte. „Und wie passt da die Sache mit Natalja ins Bild?“, fragte sie beiläufig, ohne Oberndorfer dabei anzusehen. Erst als dieser länger schwieg, hob sie den Kopf.

Der Arzt wirkte einigermaßen betroffen, wenn auch wenig überrascht. „Die beiden hatten eine Abmachung“, sagte er nach einer Weile.

„Ja, so viel habe ich bereits gehört. Welcher Natur war diese Abmachung? Seit wann bestand sie? Wieso bestand sie?“

Oberndorfer warf ihr einen Was-wollen-Sie-jetzt-hören-Blick zu und nahm einen weiteren Schluck Wasser. „Claudia war eine engagierte Mutter. Sie hatte irgendwann einfach keine Zeit mehr, sich um Franks … ähm … Bedürfnisse zu kümmern. Das fing an, als der Sohn etwa zehn Jahre alt war, glaube ich. Es gab immer wieder Frauen. Frank hat Claudia von allen erzählt.“

„Die beiden hatten also eine offene Beziehung?“

„So weit würde ich nicht gehen. Es war eben ein … Arrangement.“

Stella betrachtete den Arzt eingehend. „Wie lange geht die Sache mit Natalja?“

„Das weiß ich nicht genau. Man geht mit solchen Dingen ja nicht gerade hausieren.“

„Kennen Sie sie?“

Er schüttelte den Kopf.

„Wissen Sie, wo sie wohnt?“

Erneutes Kopfschütteln.

„Wir müssen sie befragen. Wie hatten die beiden Kontakt? Auf Frank Ackers Handy ist nichts zu finden.“

„Da bin ich überfragt. Hören Sie, solche Details haben wir nicht besprochen. Wir sind befreundet, ja. Aber nicht eng.“

„Mit wem war Frank Acker eng befreundet?“, fragte Stella.

„Claudia und er hatten viel Kontakt mit Annette Reis, der Stationsleitung in der Sieben. Und natürlich mit anderen Kollegen, aber das sind ebenfalls keine engen Freundschaften. Wir sind Ärzte. Wir haben Kollegen und Funktionen und gesellschaftliche Verpflichtungen. Unser Zeitplan ist sehr dicht. Da bleibt nicht viel Platz für eine ausschweifende Freizeitgestaltung.“

Stella nickte, dann ließ sie ihren Blick durchs Büro gleiten. Goldgerahmte Diplome hingen an der Wand, Weiterbildungszertifikate, Auszeichnungen. Ein paar Motivationsgedichte. Außerdem ein Dankesschreiben aus dem örtlichen Kinderhospiz, eines von Ärzte ohne Grenzen e. V. und eines aus der örtlichen Justizvollzugsanstalt. „Beeindruckend“, sagte Stella, die sah, dass Oberndorfer ihrem Blick gefolgt war.

Der Arzt zuckte mit den Schultern. „Ich engagiere mich gern sozial. Seit meine Frau krank ist, mehr als früher. Es ist … Es soll nicht klingen, als würde ich weglaufen. Sie wird zu Hause gepflegt, es ist rund um die Uhr jemand bei ihr.“ Er pausierte und Stella sah ihm an, wie schwer ihm diese Worte fielen. Er tat ihr leid. „Es ist nicht schön, ihr beim Sterben zuzusehen. Man denkt, Ärzte seien besser gewappnet, aber das stimmt nicht. Ich bin Anästhesist, verstehen Sie? Es ist mein Job, für die Schmerzfreiheit und Sicherheit meiner Patienten zu sorgen. Aber sie … Bei ihr … Ich kann es einfach nicht.“ Er schluckte und ließ sich von der Stuhllehne zurück auf die Sitzfläche gleiten.

„Das tut mir sehr leid für Sie“, sagte Stella aufrichtig.

Oberndorfer räusperte sich. „Danke.“ Er deutete ein Lächeln an. „Welche Fragen haben Sie noch?“

Das war jetzt einigermaßen unpassend, aber sie musste weiterkommen. „Es tut mir leid, aber ich muss Sie nach Ihrem Alibi fragen.“

Er nickte verständnisvoll. „Natürlich. Es war der erste Dezember, richtig? Die Kollegen haben das schon gesagt. Ich habe es mir gemerkt, weil das unser … Also, wir hatten unser erstes Date an diesem Tag. Am ersten Dezember vor neunzehn Jahren. Wir feiern solche Dinge. Altmodisch, ich weiß.“ Ein weiteres Lächeln zuckte über seine Lippen. Wieder schluckte er. „Ich war deshalb zu Hause. Der Krankenpfleger kann das bezeugen. Die Putzfrau ebenfalls. Ich maile Ihnen den Arbeitsplan, da stehen alle Namen und Kontaktdaten der Personen drauf, die in unserem Haus beschäftigt sind.“

Stella nickte und notierte das alles. „Das wäre nett, danke.“ Dann sah sie den Arzt eindringlich an. „Herr Dr. Oberndorfer, darf ich Sie noch etwas fragen?“

„Natürlich.“

„Wieso würde Frank Acker den Mord an seiner Frau gestehen, wenn er ihn nicht begangen hat?“

Der Arzt schüttelte den Kopf. „Ich weiß es wirklich nicht. Verzweiflung? Menschen tun eigenartige Dinge, wenn ihr Leben auseinanderbricht.“

„Was halten Sie von Angst?“

Der Arzt dachte nach. „Angst – wovor?“

„Angst vor wem“, verbesserte Stella ihn.

„Sie denken, jemand ist hinter ihm her?“

„Wir denken, dass er denkt, jemand ist hinter ihm her. Seiner Frau wurde die Zunge herausgeschnitten. Ihre Leiche wurde nicht vergraben oder versteckt, sie wurde noch vor Tagesanbruch in einem Auto in den Fluss gerollt. Eine Warnung, meinen Sie nicht?“

Der Arzt zog die Augenbrauen zusammen. „Ihr wurde … Claudia wurde … Was?“

Hoppla.

„Tut mir leid, dass ich Ihnen das so beinhart auftische“, beeilte sich Stella zu sagen. „Aber wir stehen am Anfang der Ermittlungen. Wir brauchen jedes noch so kleine Stück an Informationen, das die Menschen, die Claudia und Frank Acker kannten, uns geben können. Ich frage Sie also noch einmal, Herr Doktor: Vor wem könnten Claudia und Frank Acker Angst gehabt haben?“

Der Anästhesist sah sie lange an, und Stella hielt seinem Blick stand. Irgendwann erhob er sich, ging zu einer Vitrine, die sich neben dem Kühlschrank befand, öffnete sie und holte eine Flasche Whiskey hervor. Er goss sich einen Fingerbreit ein, wandte sich wieder zu ihr um und setzte sich langsam hin. Er nippte kaum an dem Glas, bevor er es mit angeekelter Miene absetzte.

„Also schön, Frau Meislow. Hören Sie zu …“


Albträume

Es war nicht so, dass ihm das Spaß bereitete. Das hatte er sich jedenfalls die ganze vergangene Nacht eingeredet, als er vor Aufregung nicht hatte schlafen können. Vor Nervosität. Auch wenn sein Pfad jetzt klar war, so befand er sich doch in einer Welt, die neu war. Und Neues hatte ihm schon immer Angst gemacht.

Genauso, wie ihm die Gefühle Angst machten, die fast gewaltvoll von ihm Besitz ergriffen, als er nun vor der verschlossenen Tür stand. Seine Finger zitterten, als er nach dem dunklen Umhang griff. Er legte ihn sich um die Schultern, setzte seine Maske auf, zog Handschuhe an und legte die Finger an die Türklinke.

Eine weitere Gefühlswoge spülte über ihn hinweg. Da merkte er, dass es nicht nur Nervosität war, die er fühlte. Nein, es war Vorfreude.

Er schluckte, zog die Hand fort, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, das Zittern seiner Hände einzudämmen, indem er sie unter seine Achseln klemmte.

All das war nie seine Idee gewesen, nicht sein Wille, nicht seine Welt. Er war kein Wahnsinniger. Er war immer ein völlig normaler Mensch gewesen.

Bis das Schicksal ihn in eine Welt gestoßen hatte, die dunkel und verrückt und düster war. Eine Welt, die sein Selbstbild bis auf die Grundfeste erschüttert hatte. Und ja, er hatte ein paarmal an seinem Verstand gezweifelt. Denn es hatte ihm gefallen. Je mehr Abgründe sich auftaten, desto mehr war ihm an dieser Parallelwelt gelegen.

In Wahrheit hatte er nie eine Chance gehabt, richtig?

Und plötzlich umspielte ein Lächeln seine Lippen. Ein Lächeln, das sie hinter der Maske nicht sehen würde.

Er löste seine verkrampfte Haltung, lockerte seine Finger und öffnete entschlossen die Tür. Mit ein paar Schritten war er an ihrem Bett.

„Da bin ich wieder“, sagte er. „Gut geschlafen?“

Sie wimmerte. Er hatte sie ausgezogen. Aus praktischen Gründen, nicht, weil er anderweitig an ihr interessiert war. Sie war nicht sein Typ. Für ihn hatte es lange Zeit nur eine einzige Frau gegeben und die …

Er schob die Gedanken zur Seite. Er musste sich konzentrieren. Er trat an das Bett heran, an dessen Metallgestell er sie festgebunden hatte. Über ihre fetten Lippen hatte er mehrere Lagen Klebeband gepackt. Dieser unnatürliche Mund hatte ihn schon immer gestört. Ein furchtbarer Mund, der ein grauenhaft hohes, unauthentisches Lachen ausspuckte.

Um sie war es weiß Gott nicht schade.

Sie sah ihn aus schreckgeweiteten Augen an. In ihrem Blick spiegelte sich Erkenntnis.

„Ja, gut erkannt, wir kennen uns. Aber das wird dir nichts mehr bringen, wie du mittlerweile verstanden haben solltest. Bevor wir loslegen, möchte ich dir nur sagen, dass das alles nicht meine Schuld ist. Das ist nicht mein Plan. Ich bin kein Sadist. Aber die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen.“

Er schnaubte, als er die Worte sagte. Es waren exakt dieselben Worte, die den ganzen Albtraum erst ausgelöst hatten …

„So siehst du das sicher auch, oder? Wir alle hätten uns darüber im Klaren sein müssen, aber niemand von uns wollte richtig aufhören. Das weißt du, oder?“

Sie blinzelte. Vermutlich versuchte sie, mit ihm zu kommunizieren.

„Ich habe keine Wahl. Ich will nur, dass du das weißt, bevor du stirbst.“

Sie stieß einen erstickten Laut aus. Bevor sie wusste, was passierte, packte er das Ende des Klebebandes und riss es mit einem Ruck von ihrem Mund. Sofort bildeten sich Blutstropfen auf den ausgetrockneten Lippen, weil er Haut- und Lippenstiftreste mitgerissen hatte. Sie öffnete den Mund und setzte zu einem Schrei an, doch er presste fest die Hand auf ihre Lippen. Mit Daumen und Zeigefinger hielt er ihr die Nase zu. Dann begann er zu zählen.

Sie wand sich. Versuchte, dagegen anzukämpfen. Doch das brachte nichts. Bei Sauerstoffmangel trat unweigerlich Bewusstlosigkeit ein. Diesen Moment musste er abpassen, nicht, dass sie schon starb.

Als sie aufhörte, sich zu wehren, nahm er die Hand von ihrem Mund, öffnete ihn und griff mit der anderen nach der Schere. Er hatte sich genau überlegt, wie er es bei ihr anstellen würde. Natürlich hätte er auch sie zuerst umbringen können, bevor er mit seinem Werk weitermachte. Doch etwas in ihm war neugierig geworden. Etwas in ihm war erwacht.

Und es war gierig geworden.

Er griff nach ihrer Zunge, zog fest daran und setzte dann die Schere an. Als die scharfe Klinge ins zarte, glitschige Fleisch glitt, quoll dunkelrotes Blut hervor. Der Anblick faszinierte ihn. Er schnitt weiter und musste sich anstrengen. Die Zunge war ein Muskel. Es war nicht so einfach, sie aus dem Mund zu schneiden. Man benötigte Kraft.

Er schnitt weiter und spürte, wie ihm Schweiß in die Augen rann. Dabei versuchte er, aktiv zu spüren, was er empfand. Doch, ja. Es war besser, wenn sie lebte.

Gerade als er den letzten Hautstrang durchschnitt, riss sie die Augen auf. Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie an. Beobachtete, wie der Atmungsreflex sie belebte, ihr Gehirn mit Sauerstoff versorgte, ihr das Bewusstsein zurückgab.

Und mit ihm zusammen die Schmerzen.

Bevor sie vollends realisierte, was passiert war und woher der Schmerz kam, presste er ihr die Hand auf den blutverschmierten Mund. In der anderen hielt er die abgeschnittene Zunge. Er zeigte sie ihr.

„Weißt du, was das bedeutet?“, fragte er leise.

Er merkte, dass sie zu würgen begann. Ihre Augen flatterten.

„Es bedeutet, dass du für immer schweigen wirst.“

Dann warf er die Zunge auf den Boden, legte ihr die Hände um den Hals und drückte zu.


9. Kapitel

Charlies Handy piepte und sie bedeutete ihrem Kollegen Arnd, dass er kurz allein mit der Befragung weitermachen sollte. Viel hatten sie ohnedies noch nicht herausgefunden. Frank und Claudia Acker hatten keine sehr große Familie. Einen toten Sohn, eine alte Tante im Pflegeheim, zudem Claudias Vater und Franks Mutter, beide alt und gebrechlich. Frank hatte zwei Brüder, beide ebenfalls Ärzte, doch die lebten weit weg. Sie waren per Telefon befragt worden, die Antworten waren wenig hilfreich gewesen. Beide hatten kaum etwas zu ihrem jüngsten Bruder zu sagen, weil der Kontakt sich auf ein jährliches Familienessen zu Weihnachten beschränkte.

Nun saßen sie bei der Ex-Freundin des verstorbenen Sohnes Philipp. Die hatte den Tod ihres ersten Freundes noch nicht ganz überwunden, wenngleich sie bereits in einer neuen Beziehung lebte. Sie beschrieb Frank und Claudia Acker als nett, aber distanziert, den Vater als viel beschäftigt, die Mutter als gluckenhaft. Zu Eheproblemen konnte sie nichts sagen. Generell hielt sie sich sehr bedeckt, was Charlie aber darauf zurückführte, dass Philipps Ex-Freundin wenig Lust verspürte, die schmerzhafte Vergangenheit wieder heraufzubeschwören. Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und öffnete die Nachricht, die Stella ihr gerade geschickt hatte.

Spielschulden also! Der gute Doktor hat ein kleines Spielproblem.

Sie staunte nicht schlecht, als sie diese neuen Informationen las, und fragte sich, wie Stella das aus dem Anästhesisten herausgebracht hatte. Immerhin hatte der sich bei der ersten Befragung durch den Kollegen der vorigen Mordkommission respektvoll bedeckt gehalten, wie aus den Befragungsprotokollen entnommen werden konnte. Charlie ging zurück und nickte Arnd zu. Der bedeutete ihr, dass er fertig mit der Befragung war.

Sie gingen nach draußen und Charlie zeigte Arnd die Nachricht. „Frank Acker hatte angeblich Spielschulden.“

Arnd las Stellas SMS und bewegte dabei die Lippen. Dann sah er Charlie an. „Der Witwer hat ein Spielproblem?“

Charlie nickte. „Aber laut dem Anästhesisten sind es wohl nur Gerüchte, und die Stationsleitung, die Stefan befragt hat, konnte die nicht bestätigen.“ Sie las die SMS noch einmal durch. „Aber laut ihr wirkte Acker in letzter Zeit sehr angespannt.“

Sie gingen zurück zum Wagen. Arnd setzte sich hinters Steuer, Charlie auf den Beifahrersitz. Dann fuhren sie los in Richtung alter Kaserne.

„Würde mit deiner Theorie zusammenpassen“, sagte Arnd. „Er hat Angst. Er hat Spielschulden. Jemand bringt seine Frau um, eine deutliche Warnung.“

Charlie nickte, dann dachte sie an die Befragungen, die sie gerade eben durchgeführt hatten. „Unsere Gespräche waren hingegen nicht sehr ergiebig“, stellte sie fest.

„Hatte ich auch nicht erwartet, um ehrlich zu sein“, gab Arnd zurück.

„Wieso?“

„Weil sich schon aus den vorläufigen Befragungsprotokollen ergeben hat, dass die Familie nichts zu sagen hat. Wir fangen völlig falsch an.“

Charlie nickte und lächelte wissend. Sie wusste, dass Arnd und Jan befreundet waren, also hielt sie sich mit ihrer Meinung über Jans Führungsstil zurück. Aber sie freute sich dennoch insgeheim, dass sie nicht die Einzige war, die fand, dass sie Zeit vergeudeten. Jan wollte hieb- und stichfest geklärt haben, dass Frank Acker unschuldig war. Andernfalls war es nur schwer möglich, sich mit der Staatsanwaltschaft anzulegen. Das verstand Charlie – grundsätzlich. Dennoch fand sie, dass es besser wäre, sich auf den eigentlichen Mörder zu konzentrieren und nicht auf denjenigen, der nur behauptete, einer zu sein. Abgesehen davon kannte sie auch Jans andere Motive, den ganzen Fall von vorn zu betrachten. Er ging strikt nach Protokoll vor. Immer. Charlie kannte es von ihm nicht anders. Sie hatten einen neuen Fall übertragen bekommen und mussten diesen als neuen Fall behandeln. Lückenlose Dokumentation. Strukturierte Beweisführung. Jan war ein Jünger der Fraktion Dienstrecht über allem, und Charlie verachtete ihn dafür.

„Was denkst du, was hier passiert?“, fragte sie Arnd.

„Das Erste, was mir in den Sinn kam, als ich von der Zunge hörte, war: Mafiamethoden.“

Charlie nickte. „Spielschulden. Mafiamethoden. Passt zusammen. Das hat Stella gut gemacht.“

„Mhm. Was hältst du von ihr?“

Charlie zuckte mit den Schultern. Es war klar, dass die Alteingesessenen früher oder später zu reden beginnen würden. Jan, Stefan, Arnd und sie kannten sich schon viele Jahre, hatten zum Teil bereits in Mordkommissionen zusammengearbeitet. Sie hatten ein klares Bild voneinander, während die anderen sechs Personen Neuland darstellten.

„So wenig, hä?“, lachte Arnd, als Charlie weiter schwieg.

„Sie hat was drauf. Sie ist nur …“

„… anders?“, schloss Arnd ihren Gedankengang ab.

„So was von anders!“

„Mal was für die Augen. Stefan wird sich freuen.“ Arnd lachte fröhlich, und Charlie seufzte demonstrativ.

„Das ist hier aber weder eine Kuppelshow noch eine Modenschau, oder?“, sagte sie.

„Sei nicht so streng, sie scheint dich zu mögen. Du bist immer viel zu misstrauisch gegenüber neuen Kollegen.“

„Sie mag mich nicht, sie sucht nur Anschluss bei der einzigen anderen Frau weit und breit. Für so was bin ich nicht zu haben.“ Schon gar nicht für Leute, die nur durch ein paar praktische Verbindungen ihre Jobs ergattern, dachte sie und erwog, Arnd zu erzählen, was sie über Stella herausgefunden hatte.

„Abwarten“, sagte Arnd, fuhr durch das große Tor und parkte seinen Wagen im Innenhof der alten Kaserne. „Vielleicht wird sie dich überraschen.“ Sie stiegen aus. „Auf jeden Fall wird Jan ein weiteres Sternchen in ihrem Muttiheft eintragen, sobald er die Sache mit den Spielschulden erfährt. Das könnte eine ganz neue Fährte in dem Fall sein.“

Charlie blickte Arnd an, dann gab sie sich einen Ruck und stellte sich dicht vor ihn. „Apropos: Weißt du, wie sie tatsächlich mit Nachnamen heißt?“, fragte sie leise.

„Was meinst du? Tatsächlich? Ist sie geschieden?“

„Meislow ist der Mädchenname ihrer Mutter.“

„Aha. Und?“

„Ihr eigentlicher Nachname ist Wasserthal.“

„Uuund?“, fragte Arnd, dessen Augenbrauen nun fast seinen Haaransatz erreichten.

„Wasserthal wie in Berndt Wasserthal? Einer unserer vier Staatssekretäre im Bundesinnenministerium?“

Arnd klappte der Mund auf.

„Genau“, quittierte Charlie nun in normaler Lautstärke. „Unsere werte Kollegin braucht keine Sternchen von Jan. Die hagelt es für sie nämlich von allein von ganz weit oben.“

Arnd murmelte ein paar undeutliche Worte und folgte Charlie nach drinnen. Sie betraten das Besprechungszimmer und Charlie stellte belustigt fest, dass Stefan Stella irgendetwas ins Ohr flüsterte, während die resigniert vor sich hin starrte. Als Stella sie sah, lächelte sie ihr zu. Charlie ignorierte es und setzte sich.

Sie wollte Stella das Leben nicht schwer machen. So eine Person war sie nicht. Sie hatte aber auch nicht vor, ihre Kollegen ahnungslos im Dunklen tappen zu lassen, während jemand, den man gut und gern als Spion bezeichnen konnte, in ihrer Mitte saß und jeden Fort- und Rückschritt dieser neuen, aus politischer Sicht budget- und ressourcenintensiven Spezialeinheit brühwarm Daddy weitererzählte. Das war unfair und intransparent. Und gleichzeitig war es so was von typisch für die deutsche Bürokratie und Politik. Alle, die in diesem Raum saßen, hatten Blut, Schweiß und Tränen dafür gegeben, diesen Job zu erhalten. Hatten auf ein Privatleben verzichtet und zu großen Teilen aufgrund von Schlafmangel und Ernährungsgewohnheiten ihre Gesundheit aufs Spiel gesetzt. Manche auch ihr Leben. Alles nur für die Karriere. Alles für die Sternchen im Muttiheft. Charlie bezweifelte stark, dass es Stella jemals so ergangen war. Sie war keine von ihnen. Das würde sie auch niemals sein. Und ihre Kollegen hatten ein Recht darauf, zu wissen, mit wem sie es zu tun hatten.

„Was für News, was?“, fragte Stefan in die Runde. „Spielschulden. Wenn das mal kein guter Anhaltspunkt ist.“ Er klopfte Stella auf die Schulter und die rückte mit angewiderter Miene etwas von ihm ab.

„Wieso hat Oberndorfer dir davon erzählt?“, fragte Charlie an Stella gewandt.

„Weil ich ihm gesagt habe, was mit Claudia Acker passiert ist. Die Details waren ihm bisher unbekannt.“

Natürlich, dachte Charlie. Das sollten sie aus ermittlungstaktischen Gründen eigentlich auch bleiben. Die Kriminalpolizei hatte gute Gründe dafür, dass sie bestimmte Informationen an die Presse und, wenn es sein musste, an Zeugen oder Befragte weitergab und andere nicht. Stella hatte sich da weit aus dem Fenster gelehnt.

Und gewonnen, stellte Charlie frustriert fest.

„Und? Was hielt der große Doktor von der Zunge-ab-Nummer?“, fragte Arnd.

„Er war erschüttert“, sagte Stella. „Anders kann man es nicht sagen. Er wirkte absolut fassungslos und bekräftigte erneut, dass Frank Acker niemals zu so etwas fähig wäre. Dann hat er sich durchgerungen und von den Gerüchten erzählt.“

„Wieso hat er davor nichts davon gesagt?“, fragte Charlie.

„Weil es nur Gerüchte sind“, bekräftigte Stella. „Klatsch und Tratsch. Dr. Oberndorfer wirkte regelrecht angewidert, als er mir davon erzählte. Weil er nicht glaubt, dass diese Gerüchte stimmen. Aber …“ Sie zögerte.

„Du hast ihn überzeugt?“, half Arnd ihr auf die Sprünge.

„Ich habe ihm erklärt, dass jeder Anhaltspunkt wichtig sein kann.“

„Gut gemacht“, sagte Stefan und ein paar Kollegen nickten.

„Daddy wird stolz sein“, murmelte Charlie leise, aber laut genug, dass Stella sie hören konnte. Deren Blick schnellte zu Charlie. Sie sahen sich für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen.

O ja, sagte Charlies Blick, das Geheimnis ist raus, Meislow.

Dann ging die Tür hinter Charlie auf und sie brach den Blickkontakt ab.

„Alle da?“, fragte Jan. Er klang dermaßen gehetzt, dass Charlie irritiert den Kopf nach ihm umdrehte. „Gut, schön. Stella hat mir bereits von den Neuigkeiten berichtet. Spielschulden, das müssen wir verfolgen. Aber zuerst steht etwas Wichtigeres auf dem Plan.“

Alle Blicke gingen zu Jan. Der stieß langsam Luft aus und sah dann Charlie lange an. „Bauchgefühl, Charlie …“

Sie hob die Augenbrauen und wusste nicht, worauf ihr Vorgesetzter hinauswollte.

„Du hattest recht. Es geht weiter. Wir haben einen Leichenfund.“
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Jan hatte die Ermittlungsstrategie umgehend angepasst und seine Mitarbeiter entsprechend ihren Qualifikationen in die Aufgabenbereiche IT, Recherche, Befragung, Hausdurchsuchung und Fundortbesichtigung eingeteilt. Weil Charlie und Stella Frank Acker bereits befragt hatten, hatte er ihnen aufgetragen, noch einmal mit ihm zu sprechen. Es war notwendig, dass er kooperierte. Und mit dem zweiten Leichenfund war klar, dass er nicht der Mörder sein konnte.

Oder nicht der einzige Mörder, dachte Stella, die auf dem Weg zur Leichenschau neben Charlie im Wagen saß.

Sie versuchte, sich ausschließlich auf das Wesentliche zu fokussieren, und die Tatsache, dass Charlie sie gerade in der Besprechung provoziert hatte, zu ignorieren. Charlie schien ebenfalls die Strategie zu verfolgen, möglichst wenig von sich zu geben, was Stella nur recht war. Sie musste nachdenken.

Sie hatten eine zweite Leiche. Eine junge Frau, zwanzig Jahre alt. Gefunden heute Nachmittag in ihrer Wohnung.

Samira Hirschmann.

Stella ahnte bereits jetzt, dass sie keine Parallelen zwischen den beiden Frauen finden würden. Natürlich gab es eine. Doch die war nur dem Täter oder den Tätern bekannt. Der Täter war sich sicher, dass die Polizei nicht dahinterkommen würde. Andernfalls hätte er sein zweites Opfer versteckt, ihre Identität verheimlicht, irgendwie dafür gesorgt, dass nicht sofort klar war, um wen es sich handelte.

Oder?

Es waren nur ihre ersten Gedanken zu dem Fall. Mehr Gedankenblitze denn Gedanken. Dem Täter konnte es auch um etwas völlig anderes gehen. Eine Schneise der Verwüstung zu ziehen. Mehr Warnungen auszusprechen. So oder so: Er ließ sich nicht sonderlich viel Zeit. Claudia Acker war erst vor fünf Tagen ermordet worden.

Charlie wurde langsamer und parkte den Wagen vor der angegebenen Adresse. Stella blickte aus dem Fenster und staunte nicht schlecht über das moderne Glasgebäude, vor dem sie sich befanden. In diesem Viertel der Stadt lebten nur wohlhabende Menschen. Sie wusste das. Ihre Wohnung war keine zehn Gehminuten von hier entfernt.

„Ich dachte, sie ist Studentin?“, fragte Stella.

„Es gibt auch reiche Studentinnen“, gab Charlie zurück und stieg aus.

Stella folgte ihr und gemeinsam fuhren sie mit dem Lift in den dreiunddreißigsten Stock, wo Samiras großes, lichtdurchflutetes und nun mit gelbem Polizeiband abgesperrtes Appartement lag. Die Spurensicherung war schon bei der Arbeit, und Stella hörte das vertraute Klicken, das verriet, dass auch der Tatortfotograf bereits eingetroffen war.

Charlie und sie ließen sich Schutzanzüge geben, die sie überzogen, dann betraten sie die Wohnung. Stella blickte sich um und spürte, wie ihr eng um die Brust wurde. Einen großen Unterschied zwischen ihrem neuen Appartement und dem hier konnte sie nicht feststellen. Beide waren großräumig und verzichteten, wie es in modernen Bauten mittlerweile oft der Fall war, weitgehend auf Trennwände. Stella sah nur drei Türen, die, wie sie annahm, zur Toilette, zum Badezimmer und in einen Abstellraum führten. Der Rest des Appartements war ein einziger großer Raum mit bodenhohen Fenstern, drei Glastüren, die auf den weitläufigen Balkon hinausführten, und ein paar Raumteilern, die den Essbereich optisch vom Wohnzimmer abtrennten. Ein Kingsizebett mit Metallgestell stand an der rechten Wand, der Vorhang, der an einer Schiene an der Decke befestigt war und den Schlaf- vom Wohnbereich abteilte, war offen. An der gegenüberliegenden, linken Seite der großen Wohnung war eine großzügige Küche mit Kücheninsel. Alles war modern, geräumig, blitzsauber und sah aus wie eine Ausstellungskoje in einem Möbelhaus.

Wäre da nicht die Leiche auf dem Bett.

Stella ging auf sie zu und nickte dem Tatortfotografen zu, der gerade über die Leiche gebeugt stand und Nahaufnahmen machte.

„Bin gleich fertig“, murmelte er und knipste, seine Zunge konzentriert zwischen seine Lippen gepresst, ein paar weitere Fotos. Dann richtete er sich auf und drehte sich zu Stella um. „Sie sind neu hier“, stellte er fest.

„Stella Meislow“, sagte sie und reichte ihm die Hand, nur um festzustellen, dass er mit seinem Ganzkörperschutzanzug und der schweren Kamera unmöglich in der Lage war, diese zu nehmen.

Er lächelte, dann sah er Charlie hinter Stella auftauchen, und das Lächeln wurde breiter. „Charlie!“

„Hey, Toni“, sagte Charlie und quetschte sich an ihm vorbei. „O Mann.“

Toni stellte sich – ein bisschen zu nah, wie Stella fand – neben Charlie und nickte. Sein Schutzanzug raschelte und selbst hinter der dicken Schutzbrille konnte Stella sehen, wie betroffen er war. „Echt kein schöner Anblick.“

Stella schluckte. Sie hatte ihren Blick noch nicht auf die Leiche gerichtet, wollte sich zuerst innerlich wappnen.

Als ob das überhaupt möglich wäre …

Sie ging ans Bett heran und starrte still auf das tote Mädchen herab. Sie lag nackt auf ihrem Himmelbett, Arme und Beine waren an den vier Pfosten festgebunden. Der leere Blick aus den großen, offenen Augen ging in Richtung Fenster. Samira war klein und kurvig, die Brüste waren operiert und etwas zu groß für die schlanke Taille. Ihr Haar war hellblond gefärbt und zu einer modernen, fransigen Kurzhaarfrisur geschnitten. An Oberarmen und Unterschenkeln rankten sich weitläufige Tätowierungen, ebenso an der Hüfte und, wie Stella andeutungsweise sehen konnte, auch am Nacken.

Stella stellte sich vor, dass Samira wohl hübsch gewesen war. Erkennen konnte man es nicht. Ihr Gesicht war blutverschmiert. Aus ihrem Mund war so viel dunkles Blut gequollen, dass kaum etwas von den Gesichtszügen zu sehen war. Auch der Hals war rot, ebenso das Kissen und das Laken unter ihrem Kopf.

Der Mund war zu einem lautlosen Schrei geöffnet und ließ das Gesicht der jungen Frau zu einer abartigen Fratze eines Horrorclowns mutieren. Stellas Magen drohte einen Moment lang, sich umzudrehen. Sie starrte in den hohlen Raum, aus dem der Mörder brutal die Zunge herausgeschnitten hatte. Es war entsetzlich.

„Vierunddreißig Schnitte“, sagte Charlie.

„An beiden Armen“, gab Stella heiser zurück.

„Man kann bei all dem Blut nicht erkennen, ob es Würgemale gibt“, stellte Charlie mit Blick auf den Hals fest. Sie wandte sich Toni zu. „Weißt du, wann der Rechtsmediziner kommt?“

„Der müsste gleich da sein.“ Toni nahm seine Schutzbrille ab und Stella sah dahinter ein freundliches Gesicht, das ein paar Lachfalten um die grauen, mit dichten Wimpern umrandeten Augen zeigte. „Gratuliere“, sagte Toni zu Charlie und lächelte sie breit an.

„Hä?“

„Zur Beförderung.“

„Ach so. Danke.“

Toni stand unschlüssig vor Charlie, schien zu überlegen, was er noch sagen konnte, doch die hatte sich bereits wieder umgewandt und starrte auf die Leiche. Er sah zu Stella. „Oh, und Ihnen auch natürlich, Kollegin Meislow!“

„Danke. Bitte, sagen Sie einfach Stella.“

„Toni.“ Er nickte ihr zu. Er lächelte Charlie noch einmal zu, dann drehte er sich um und ging zum Einsatzleiter des Spurensicherungskommandos.

„Der ist nett“, stellte Stella fest. Wenig überraschend erhielt sie von Charlie keine Antwort.

Stella sah, dass Charlie auf den Mund des Opfers starrte, und fragte sich, ob ihr bei dem Anblick genauso übel wurde wie ihr.

Sie hörten Schritte hinter sich und sahen Dr. Steiner aufs Bett zukommen.

„Die Damen“, sagte er und nickte beiden freundlich zu.

Charlie und Stella machten einen Schritt zurück und beobachteten den Rechtsmediziner bei seiner Arbeit. Mit gekonnten Handgriffen ging er nach Protokoll vor, untersuchte die Leiche auf äußere Verletzungen, Wunden, Schmauchspuren und weitere Anzeichen von Gewalt. Dann nahm er die Fingerabdrücke und suchte nach weiterem Spurenmaterial. Er ging ums Bett herum und legte vorsichtig einen Finger an die Lippen des Mädchens.

„Die Leichenstarre setzt etwa zwei bis sechs Stunden nach dem Tod ein“, erklärte er an niemand bestimmten gewandt. „Sie beginnt normalerweise bei den Kiefermuskeln und der Nackenmuskulatur. Ich kann den Kiefer kaum mehr bewegen, also ist der Tod vor mehreren Stunden eingetreten. Genaueres nach der Obduktion. Aber …“ Er beugte sich weiter herunter, und Stella musste den Blick abwenden, weil sich ihr plötzlich das Bild aufdrängte, wie der Horror-Mund nach der Hand des Arztes schnappte. „Eines kann ich Ihnen vermutlich gleich verraten: Die Zunge wurde meines Erachtens noch zu Lebzeiten abgetrennt. Dafür spricht das viele Blut, das, soweit ich auf den ersten Blick erkennen kann, keine andere Austrittsstelle hat.“

„Die Schnitte sind dieselben wie beim anderen Opfer“, erklärte Charlie. „Die gleiche Anzahl.“

„Ja“, bestätigte der Arzt. Er beugte sich noch weiter zum Gesicht der Leiche, sodass seine Nase fast ihre Wange berührte. „Durch das ganze Blut ist das nicht eindeutig zu erkennen, aber ich würde meinen, dass es hier keine Hämatome im Gesicht gibt.“ Er richtete sich mit einer ruckartigen Bewegung auf und deutete auf den restlichen Körper, der vom Blut verschont geblieben war. „Keine Hämatome am Körper, keine erkennbaren Kampfspuren. Auf den ersten Blick auch keine Spermaspuren, aber das kann ich Ihnen frühestens nach der genaueren Untersuchung bestätigen.“

Dann wandte er sich zu Charlie und Stella. „So viel zu meiner ersten Einschätzung.“

„Danke, Herr Doktor“, sagte Charlie und nickte ihm zu. Sie sah zu Stella. „Statten wir unserem Witwer einen Besuch ab.“

Charlie schritt mit dem entschlossenen Blick eines Gladiators, der entschieden hatte, dem Löwen den Kopf abzuhacken, durch den Gang des Kommissariats, in dem Frank Acker nach wie vor in Untersuchungshaft saß. Stella konnte nicht umhin, ihre Kollegin für diese Ausstrahlung zu bewundern, und fragte sich, wann Charlie beschließen würde, den Gladiatorengang ihr gegenüber anzuwenden. Es hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, doch Stella hatte sofort in Charlies Augen gesehen, was sie von ihren familiären Verbindungen hielt und welche Schlüsse sie daraus zog.

Nämlich die falschen.

Doch das hatte hier und jetzt keinen Platz. Sie mussten Frank Acker davon überzeugen zu reden. Besser gestern als heute. Stella folgte Charlie zu seiner Zelle. Diesmal hatte Charlies Ex-Kollege Tilo noch nicht mal versucht, sich ihr in den Weg zu stellen, sondern hatte sie einfach durchgewunken.

Charlie baute sich vor der Zelle auf und starrte Frank Acker an. Der schien sich dafür entschieden zu haben, die Ankunft der beiden Kriminalkommissarinnen zu ignorieren.

„Also, Herr Acker“, begann Charlie zu sprechen, ohne sich mit höflichen Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. „Wie steht es um Ihre Todesangst?“

Keine Reaktion.

„Natürlich wissen Sie, vor wem Sie Angst haben“, sprach Charlie in beiläufigem Tonfall weiter. „Ist immer ein bisschen schwierig, den falschen Leuten Geld zu schulden. Dabei kann man schon mal relevante Körperteile verlieren. Die Zunge zum Beispiel. Hey!“ Nach den ruhigen Worten zu Beginn wirkte das laut gerufene letzte Wort wie der Gong einer überdimensionalen Kirchenglocke, und Stella zuckte zusammen. Frank Acker hingegen rührte sich nicht. Charlie griff in ihre Hosentasche und Stella fragte sich erschrocken, ob sie gleich eine Waffe auf den Mann richten würde.

Zuzutrauen wäre es ihr …

Aber nein, es war ein Schlüsselbund. Charlie holte aus und knallte die Schlüssel gegen die Gitterstäbe. Es klirrte so laut, dass es in Stellas Ohren schmerzte. Endlich blickte Frank Acker auf. Er schien durch sie beide hindurchzusehen.

„Siehe da, er lebt“, sagte Charlie. „Könnten wir uns jetzt vielleicht unterhalten? Oder muss ich erst gemein werden?“

Frank Ackers Kopf sackte wieder nach unten. Mit einem bangen Seitenblick fragte Stella sich, was Charlie wohl als Nächstes aus ihrem akustischen Repertoire holen würde, und hob schon mal die Hände zu den Ohren. Doch Charlie drehte sich abrupt um und schritt davon.

Stella starrte ihr unschlüssig nach, dann ging ihr Blick zurück zu dem Witwer.

„Wir spielen hier nicht Good Cop, Bad Cop, wissen Sie“, sagte Stella leise und holte den Schlüssel für die Zelle hervor, den Tilo ihr im Vorbeigehen kommentarlos in die Hand gedrückt hatte. Genau genommen durfte sie hier nicht einfach so hereinspazieren, ohne Schutz, und ohne dass jemand Frank Acker vorher durch die Gitterstäbe Handschellen angelegt hatte. Das war, um das Kind beim Namen zu nennen, sogar ziemlicher Wahnsinn. Aber Stella hatte das Gefühl, dass der Mann jemanden brauchte, der ihn wie einen Menschen behandelte und ihm auf Augenhöhe begegnete.

Er war es nicht!

Sie sagte sich diesen Satz vor, während sie langsam aufsperrte, die Tür aufdrückte und in die Zelle ging. Sie schloss die Tür von innen, lehnte sich dagegen und blickte den Mann an. „So, die Barriere ist weg, Herr Acker. Jetzt sind nur noch wir zwei hier. Zwei Menschen, die sich unterhalten können.“ Sie wartete ab, doch er reagierte nicht, also sprach sie leise weiter. „Wir sind hier nicht in Hollywood. Auch wenn es sich manchmal so anfühlt. Sie müssen sich furchtbar fühlen.“

Ist da ein Zucken über sein Gesicht gehuscht?

„Ihre Frau ist tot. Sie haben Todesangst. Aber da ist noch mehr, richtig? Sie sitzen nicht nur hier drin, weil Sie Angst vor dem Mörder haben. Das müssten Sie nicht. Wir könnten Ihnen helfen, sich zu verstecken. Also ist da noch mehr. Worum geht es also? Es würde uns wirklich helfen, das zu erfahren.“

Ein Achselzucken, kaum wahrnehmbar, aber doch war es eine Reaktion auf Stellas Worte. Ein Gedanke formte sich, und sie fragte sich, ob sie ihrem Instinkt folgen sollte.

Ja. Vermutlich sogar weitaus öfter, als ich es mir zutraue.

„Fühlen Sie sich schuldig, Herr Acker? Ist es das? Denken Sie, es ist Ihre Schuld, dass Ihre Frau tot ist?“

Und auf einmal, ganz langsam, hob er den Kopf. Diesmal blickte er nicht durch sie hindurch. Diesmal blickte er sie direkt an. Seine Augen waren gerötet. Sie erkannte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

„Herr Acker, es gibt eine zweite Leiche“, sagte sie ruhig.

Er schluckte, sah sie weiter schweigend an. Sie versuchte, den Ausdruck in seinen Augen zu lesen.

Keine Überraschung, kein Entsetzen. Nur ein ziemlich unverhohlenes Ich-wusste-es.

Sie nickte, gab ihm zu erkennen, dass sie verstand, was er dachte. Zumindest ein wenig. „Eine junge Frau. Samira Hirschmann. Kennen Sie sie?“

Er blinzelte. Einmal. Zweimal. Dann schüttelte der langsam den Kopf.

„Sie kennen Sie nicht?“

Erneutes Kopfschütteln.

Stella hörte schwere Schritte hinter sich. Sie musste sich beeilen, ehe der Mann sich wieder in sich zurückzog. „Herr Acker, werden Sie bei Ihrer Aussage bleiben? Dass Sie Ihre Frau ermordet haben?“

Keine Reaktion.

Die Schritte kamen näher.

„Können Sie uns sagen, wer außer Ihnen noch in Gefahr sein könnte?“

Schweigen.

„Bitte, Herr Acker! Sie wissen, dass es noch nicht vorbei ist, oder? Sie wissen es!“

Er reagierte nicht.

Stella seufzte, als sie merkte, dass Frank Ackers Blick sich wieder verschlossen hatte. Unter Druck würde hier gar nichts passieren. Vor ihr saß ein geprügelter Hund. Langsam drehte sie sich um.

„Stella!“, hörte sie Charlie rufen, als diese um die Ecke bog und sah, dass Stella in der Zelle stand.

„Stella …“

Sie fuhr herum. Herr Acker hatte ihren Namen geflüstert. Er sah sie wieder an. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Was wollen Sie mir sagen?“, fragte sie ebenfalls im Flüsterton, um ihm das Gefühl einer kleinen Verschwörung gegen den Rest der Welt zu vermitteln.

„Stella! Was zur Hölle …!?“, hörte sie Charlie wütend hinter sich.

Frank Acker hob den Arm in Stellas Richtung. Sein Blick war voller Schmerz. Sein Oberkörper bewegte sich auf sie zu.

„KOMM RAUS!“

Stella wich zurück. Die Schritte hinter ihr beschleunigten sich. Sie liefen auf sie zu. Die Tür, gegen die sie sich noch vor einer Sekunde gelehnt hatte, wurde aufgedrückt. Sie sah Frank Acker auffordernd an. Leute riefen durcheinander.

„Ich ke… i… am… ni…“

Stella sah, dass seine Lippen sich bewegten, doch sie verstand ihn nicht. „Was?“, fragte Stella laut. „Was haben Sie gesagt?“

Jemand packte sie am Arm und zog sie mit einem kräftigen Ruck aus der Zelle. Kurz darauf war die Tür wieder verschlossen. Die Barriere war wieder da. Frank Acker hatte sich abgewandt.

Stimmen redeten durcheinander. Charlie baute sich vor ihr auf und schrie sie an. Doch Stellas Blick galt nur Frank Acker. Und den Worten, die er mit den Lippen formte.

Ich kenne ihre Namen nicht.
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„Was zur Hölle stimmt mit dir nicht?!“, fuhr Charlie Stella an, als sie mit ihr allein im Auto saß.

Sie war so wütend, dass ihre Hände zitterten und sie sich noch nicht zutraute, das Lenkrad zu betätigen. Sonst fahr ich uns noch in einen Brückenpfeiler, einfach nur, damit ich sie los bin.

„Ich fass es nicht!“, sprach sie aufgebracht weiter. Sie sah Stella von der Seite an, die schweigend auf dem Beifahrersitz saß und zumindest den Anstand hatte, betroffen zu wirken. „Wie konntest du nur so unachtsam sein? Man geht nicht allein und schutzlos in eine ungesicherte Zelle, in der ein tatverdächtiger Mörder sitzt! Gott! Wo hast du deine Ausbildung gemacht? Hast du die im Lotto gewonnen? Hat dein Vater dir die erspart? Wurdest du einfach durchgereicht? Was ist nur in dich gefahren?! Du trägst eine Waffe, Stella. Eine Waffe! Er hätte dich überwältigen können. Er hätte dich erschießen können! Er …“ Sie brach ab. Das hatte keinen Sinn. Das hier war nicht ihre Standpauke. Sie war nicht die Vorgesetzte. Sie war nicht die Leiterin. Das hier war Jans Aufgabe. Auch wenn der, sobald er hörte, wer Stellas Vater war, vor Schock gelähmt sein würde. Wobei … Wahrscheinlich wusste Jan das. Natürlich wusste er es. Ziemlich sicher war er deshalb so erpicht darauf, Dienst nach Vorschrift zu machen.

Charlie atmete tief durch, lehnte den Kopf gegen den Autositz und schloss die Augen.

Einatmen. Ausatmen. Bis zehn zählen.

„Okay, schön. Erzähl’s mir.“

Der Satz hatte immerhin schon einmal bei Stella gewirkt. Sie hörte, dass Stella sich neben ihr bewegte, und nahm auch mit geschlossenen Augen wahr, dass diese sich ihr zuwandte.

„Ich weiß, du traust mir nicht viel zu“, sagte Stella mit ruhiger, fester Stimme. „Aber ich hab viel drauf. Ich bin klug und einfühlsam. Ich habe Rechtspsychologie studiert. Ich habe einen Draht zu Menschen. Ich fühle instinktiv, was sie brauchen. Ich wusste genau, was ich da tue.“

Charlie öffnete langsam die Augen und warf Stella einen mitleidigen Blick zu. Doch dann sah sie ihren entschlossenen Gesichtsausdruck und zwang sich, Verständnis aufzubringen.

Wir alle machen Fehler …

Und sie hatte vor nicht allzu langer Zeit einen sehr viel schwereren begangen. Sie fragte sich, ob Stella davon wusste. Zwar standen solche Details nicht im allgemein zugänglichen Intranet, doch wer einen Staatssekretär als Vater hatte, wusste vermutlich so ziemlich alles über die Mitglieder der Polizei.

„Manchmal ist man sich sicher“, erklärte Charlie, „weil man einem Bauchgefühl vertraut, das einen bisher nie im Stich gelassen hat. Und dann, das eine Mal, lügt es. So etwas kann tödlich sein. Verstehst du?“

Stella nickte. „Aber ich habe ihn zum Reden gebracht.“

„Das hätte ich auch.“

„Wie?“

„Mit Druck“, erklärte Charlie bestimmt.

Stella schüttelte den Kopf. „Was hattest du mit den zwei Kollegen vor, die du geholt hast? Wolltest du Acker Prügel androhen? Das wäre nämlich ziemlich unethisch.“

„Nein. Ich wollte ihm androhen, dass er verlegt wird, wenn er nicht kooperiert. Die beiden Kollegen von der Justizwache sollten ihm berichten, wie es einem noblen Herrn Doktor so in einer JVA ergehen kann.“ Charlie blickte nachdenklich aus dem Fenster. „Ich nehme an, das hätte ihn überzeugt, mit uns zu kooperieren.“

„Das glaube ich nicht“, gab Stella zurück.

Charlie sah sie prüfend an. „Wieso nicht?“

„Weil er davor keine Angst hat. Und es geht ihm auch nicht nur um Angst. Er … Ich glaube, er gibt sich die Schuld am Tod seiner Frau.“

„Weil er sie doch umgebracht hat?“

„Nein. Oder … nicht direkt. Ich weiß es nicht. Es ist nur so ein Gefühl.“

Nur so ein Gefühl. Ja, klar.

„Was hat er gesagt?“, fragte Charlie ihre Kollegin. Sie war mit ihrer Standpauke durch. Sie hatte wirklich anderes zu tun. Einen Mörder fangen zum Beispiel. Und Leuten wie Stella passierte ohnedies nichts. Standpauke hin oder her, Fehler hin oder her: Eine Frau wie Stella war es gewohnt, tun und lassen zu können, was sie wollte, ohne die Konsequenzen fürchten zu müssen. Wozu also Energie verschwenden?

Stella ließ sich mit der Antwort Zeit, schien über etwas nachzudenken. Dann sagte sie: „Ich kenne ihre Namen nicht.“

„Ich verstehe nicht?“

Stella wandte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. „Das waren Frank Ackers Worte. Ich kenne ihre Namen nicht.“

„Wessen Namen?“

„Die Namen weiterer möglicher Opfer? Vielleicht auch die der Täter? Ich weiß es nicht. Vielleicht hätte ich es noch herausfinden können“, fügte sie mit einem Hauch Trotz in der Stimme hinzu.

„Vielleicht hätte er dir auch einfach das Hirn weggepustet. Mit deiner eigenen Waffe.“

„Nein“, erklärte Stella bestimmt.

„Das kannst du nicht wissen.“

„Ich gehe genauso in die regelmäßigen Kampf- und Verteidigungstrainings wie du, Charlie. Wie ihr alle. Ich bin durchaus in der Lage, mich zu wehren.“

„Ein Training ist nicht das Gleiche, wie einem Menschen gegenüberzustehen, der mit der Kraft der Verzweiflung kämpft. Schlimmer noch, mit der Kraft, die einem Todesangst verleihen kann. Das solltest du wissen, wenn …“ Sie brach ab und startete den Wagen.

„Wenn was?“, fragte Stella, griff zum Zündschlüssel und würgte den Motor ab.

Charlie spitzte die Lippen und zog es vor zu schweigen.

„Los, sag es! Lass es raus! Ich sehe dir doch an, dass du dich kaum noch bremsen kannst. Am liebsten würdest du es auf ein großes rotes Schild schreiben und damit durch unsere Abteilung spazieren. Richtig?“

Richtig. Doch Charlie sagte nichts.

„Was hält dich davon ab?“, fragte Stella, und ihr Tonfall hatte etwas Wütendes angenommen, das Charlie ihr gar nicht zugetraut hätte. „Nächstenliebe kann es ja wohl kaum sein, oder?“

Charlies Mundwinkel zuckte. Sie warf Stella einen Seitenblick zu. „Diese Stella ist mir weitaus lieber als die, die einen auf schüchtern und zurückhaltend macht. Kannst du die nicht ein bisschen öfter rausholen?“ Sie startete erneut den Motor und fuhr los.

„Es tut nichts zur Sache“, erklärte Stella.

Charlie schnaubte. „Was tut nichts zur Sache? Dass Daddy einer der ranghöchsten Politiker des Landes ist? Ja, na klar.“ Sie schüttelte kurz den Kopf. „Ehrlich gesagt ist es mir egal, ob du diesen Job überreicht bekommen hast wie eine deiner vielen goldenen Trophäen, die du zweifellos in irgendeiner Vitrine stehen hast. Du musst damit leben, nicht ich. Aber …“

„Ich habe den Job nicht überreicht bekommen!“

„… aber ich habe nicht gern das Gefühl, von oberster Stelle überprüft und abgehört zu werden. Ich habe nicht gern das Gefühl, in einem Live-Podcast zu sitzen, der 24/7 eine Leitung zum Innenministerium hat. Und ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass es allen anderen Kollegen aus unserem Team genauso geht.“

Stella presste die Lippen aufeinander und schwieg. Charlie war froh darüber. Sie hatte dieses Thema gründlich satt.

Als sie kurz darauf in der alten Kaserne ankamen, verriet ein Blick auf die Armbanduhr Charlie, dass sie noch etwas Zeit bis zur nächsten Teambesprechung hatte. Sie ging in ihr Büro und setzte sich an den Schreibtisch.

Kurz darauf kam Stella dazu und setzte sich ihr gegenüber. Sie gab sich übersachlich, was in Anbetracht der angespannten Atmosphäre, die sie mit ins Büro gebracht hatte, ziemlich gestellt wirkte. Charlie warf ihr einen fragenden Blick zu.

„Wir sollten uns über die Ergebnisse austauschen, oder?“, fragte Stella auffordernd.

„Welche Ergebnisse? Wir müssen erst mal abwarten, was die anderen über Samira herausgefunden haben.“ Charlies Blick ging zu dem Post-it-Chaos auf ihrem Schreibtisch. Sie nahm ein neues rosafarbenes und notierte Samira Hirschmann. Dann klebte sie es schräg über das zweite rosafarbene Post-it, auf dem Claudia Acker stand.

Stella erhob sich und blickte über den Schreibtisch. „Was tust du da?“

„Denken“, gab Charlie zurück.

„Interessante … Methode.“

„Es hilft mir, die Verbindungen besser zu …“

„… visualisieren?“

Charlie hob den Kopf und sah Stella an. „Verstehen wollte ich sagen.“ Sie nahm das grüne Post-it, auf dem sie Frank Acker und ein paar Stichworte notiert hatte, und schrieb Mafiamethoden dazu.

„Mafia?“, fragte Stella.

„Arnd hatte diese Assoziation.“ Charlie lehnte sich zurück, richtete den Blick an die Decke und dachte nach. „Okay, spinnen wir das mal weiter. Frank hat sich mit bösen Jungs eingelassen. Er schuldet ihnen Geld. Sie wollen ein Exempel statuieren, entführen seine Frau, ermorden sie, bringen sie im wahrsten Sinne des Wortes zum Schweigen. Frank versteht genau, was da passiert ist, und flüchtet ins Gefängnis. Zum einen, weil er Angst hat. Zum anderen, weil seine Frau wegen ihm gestorben ist. Klingt logisch, oder?“ Sie sah Stella an.

„Ja, klingt es. Aber dich stört etwas daran, oder?“

„Dich nicht?“, fragte Charlie zurück.

„Zwei Dinge“, erklärte Stella. „Erstens, wie passt Samira da ins Bild? Zweitens …“ Sie warf Charlie einen langen Blick zu. „Du denkst, es ist zu einfach, nicht wahr?“

„Ja.“

„Manchmal sind Dinge einfach …“

„Manchmal. Aber nicht sehr oft.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir vergeuden Zeit, weil Jan-Bürokratiefetischist-Mohrschneider sich unbedingt ans Protokoll halten will. Wir hätten sofort reagieren müssen. Und wir hätten sofort nach neuen Spuren suchen müssen, anstatt alle Befragungen noch mal durchzuführen. Und wieso spricht niemand von Natalja? Wieso steht die Suche nach ihr nicht ganz oben auf der Prioritätenliste? Wir hätten sofort mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln nach ihr fahnden müssen.“

„Wenn wir belegen wollen, dass Frank unschuldig ist, wäre das aber gerade nicht das Wichtigste. Sagt Jan.“

Charlie schüttelte den Kopf. „Die Welt ist nicht nur schwarz und weiß, und leider ist eins und eins auch nicht immer zwei. Dinge sind nicht einfach. Frank Acker steckt mit drin. Er mag Angst haben, und er mag vielleicht kein Mörder sein. Aber irgendetwas hat er getan. Wir müssen mehr Druck aufbauen. Wir müssen ihn zum Reden bringen. Mit allen Mitteln, wenn es sein muss. Siehst du das anders?“

Stella öffnete den Mund, schien aber keine passende Antwort auf diese Frage zu haben, und schloss ihn wieder.

Charlie seufzte. Manchmal hatte sie das Gefühl, die Einzige zu sein, die bereit war, über Grenzen zu gehen, um das Richtige zu tun. Sie sah auf die Uhr. „Die Besprechung fängt gleich an.“

„Entschuldigung?“, sagte eine leise Stimme an der Tür, und Charlie und Stella sahen auf. Dort stand eine kleine, zierliche Frau mit dichten, schulterlangen schwarzen Haaren und asiatischen Gesichtszügen.

„Ja, bitte?“

„Sind Sie Charlotte Bekker?“

„Ja.“

„Ich bin Li Na Wang. Ich arbeite als Aushilfskellnerin im Jade-Garten. Neben dem Studium. Ich war die letzten zehn Tage im Urlaub, und als ich heute wieder zum Dienst erschienen bin, hat man mir von der Befragung erzählt.“

Charlie griff wie automatisch zu einem Notizblock. „Setzen Sie sich.“ Sie machte eine ungeduldige Bewegung zu Stella, damit diese den Stuhl freigab. Stella sprang auf und trat zur Seite.

Die junge Frau kam näher und setzte sich. Sie umklammerte ihre Handtasche. „Ich weiß gar nicht, ob es wichtig ist, na ja …“

„Alles kann wichtig sein, Frau Wang.“

Li Na Wang lächelte schüchtern. „Also, meine Kolleginnen haben erzählt, dass Sie nach diesem Pärchen gefragt haben. Der Alte mit der jungen Hübschen, die jeden Freitag da waren.“

„Ja, genau.“

„Als ich sie das letzte Mal bedient habe, das war Freitag vor meinem Urlaub, da hatte ich das Gefühl, dass die Stimmung am Tisch sehr … nun … aufgeheizt war. Es war ein bisschen komisch. Die beiden haben teilweise die Stimmen erhoben. Sie schienen gestritten zu haben.“

Charlie notierte alles, dann nahm sie ihren Stehkalender zu sich. „Das war dann am 24. November?“

Die junge Frau nickte. „Ja. Am Tag danach bin ich in den Urlaub geflogen.“

„Okay, danke. Das ist sehr hilfreich, Frau Wang. Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns berichten können?“

Sie schüttelte den Kopf. „Leider nicht.“ Sie stand auf, dann blickte sie Charlie schüchtern an. „Ich habe von dem Mord in der Zeitung gelesen.“

Und bald wirst du von den Morden lesen, dachte Charlie, sagte jedoch nichts.

„War er es?“, fragte Frau Wang. „Der Alte? Ist er ein Mörder? Habe ich wochenlang einen Mörder bedient?“

Charlie öffnete den Mund, wusste aber nicht recht, was sie darauf sagen sollte.

Ja. Vielleicht. Keine Ahnung. Geh nachts lieber nicht mehr allein raus, hier läuft ein Frauenmörder frei herum?

„Wir wissen es noch nicht“, sprang Stella ein und legte Frau Wang beruhigend die Hand auf die Schulter. „Der Mann, den Sie bedient haben, sitzt in Untersuchungshaft. Wir tun unser Bestes, den Fall so schnell es geht zu lösen. Wir danken Ihnen sehr für Ihre Hilfe. Das wissen wir sehr zu schätzen. Zivilcourage ist immer etwas ganz Besonderes für uns.“ Stella lächelte strahlend.

Die junge Frau nickte knapp, dann schien sie nachzudenken. Sie ging zur Tür und blieb unschlüssig stehen. Charlie öffnete bereits den Mund, um zu fragen, ob es noch etwas gab, doch Stella hob eilig die Hand und brachte sie damit zum Schweigen. Die Aushilfskellnerin wirkte, als ob sie einen innerlichen Kampf austrug. Dann hob sie den Kopf und sah Stella an.

„Sie sollten sich den vierten Stock genauer ansehen“, sagte sie leise.

„Was meinen Sie?“, fragte Stella.

„Über dem Restaurant.“

Bevor Charlie und Stella etwas rückfragen konnten, drehte Li Na Wang sich um und verschwand.

Charlie blickte ihr nach. „Vierter Stock?“


12. Kapitel

Sie hatten ihren Vorgesetzten Jan über die Aussage der Kellnerin informiert. Dieser hatte Charlie und Stella umgehend zum Restaurant geschickt. Die Besprechungsergebnisse konnten sie auch danach austauschen. Stella parkte vor dem Restaurant und folgte Charlie nach drinnen. Als Li Na Wang die beiden sah, verschwand sie sofort in irgendein Hinterzimmer. Doch mit ihr wollten sie ohnedies nicht sprechen. Vermutlich hatte sie sich mit ihrem Hinweis zu weit aus dem Fenster gelehnt und riskierte nun ihren Job.

Die Chefin des Restaurants sah die beiden und kam auf sie zu. „Ja, bitte?“, fragte sie neugierig.

„Wir haben noch eine Frage“, sagte Stella.

„Ich hab schon gesagt alles, was weiß!“

„Sind Sie sicher?“, schaltete Charlie sich ein.

Die Chefin blickte zwischen ihnen beiden hin und her. „Ja.“

„Erzählen Sie uns etwas über den vierten Stock“, forderte Stella ohne weitere Umschweife.

Die Chefin zuckte kurz zusammen, fing sich aber schnell wieder. „Ich weiß nicht, wovon reden ...“

„Das glaube ich Ihnen nicht“, sagte Stella ruhig.

Die Chefin seufzte theatralisch. „Das … Ich meine … Wenn ich gedacht, dass das mit diese Morde …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf. Dann sah sie die beiden flehentlich an. „Ich nicht gewusst! Ich hätte gesagt …“

Charlie knallte ihre Handfläche auf die Tischplatte. „Spucken Sie es aus, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“

„Ist Stundenhotel!“, stieß die Chefin aus.

Stella und Charlie wechselten einen Blick.

Na, das passt ja hervorragend ins Bild.

„Und davon haben Sie uns nichts erzählt, weil Sie das Stundenhotel illegal betreiben?“

Die Chefin schüttelte hektisch den Kopf. „Ich nicht betreibe! Es ist einfach da und … Gäste, die in Restaurant gehen, wissen. Eingang ist daneben, man brauchen Schlüssel. Bekommt man hier. Aber ich nicht Chefin! Nur gebe Schlüssel bei Codewort.“

„Wer ist der Betreiber?“, fragte Stella.

Die Chefin schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

Okay, darum kümmern wir uns später.

„Ich nehme an, Herr Acker und seine Freundin waren auch da oben?“, hakte sie nach.

Die Chefin nickte und wirkte ziemlich geknickt.

„Wir müssen uns das ansehen“, erklärte Charlie und marschierte los, bevor die Chefin reagieren konnte. Die eilte ihr hinterher und klimperte mit einem überfüllten Schlüsselbund.

„Na, da bin ich mal gespannt …“, flüsterte Stella und folgte den beiden.

Wie sich herausstellte, gab es da oben nicht viel zu entdecken. Deshalb saß Stella jetzt, Stunden später, in ihrer Wohnung und war frustriert. Sie wusste nicht, was sie sich von dem Hinweis der jungen Hilfskellnerin erhofft hatte. Vermutlich so etwas wie einen Durchbruch in den Ermittlungen. Doch der vierte Stock bestand nur aus ein paar Zimmern, in denen nicht viel mehr als Betten, Toiletten und Duschen zu finden waren. Keine Aufzeichnungen, keine Kameras, alles anonym. Gut zu wissen, aber auch nicht mehr als das. Der Betreiber war, wie sie schnell herausbekommen hatten, einer der großen Fische des hiesigen Rotlichtmilieus. Ein Typ namens Friedrich Heisch. Zwei Teamkollegen hatten ihn gegen Abend in die Mangel genommen, aber noch nichts Brauchbares herausgefunden.

Stella seufzte. Der ganze Tag war eine einzige Ernüchterung gewesen. Sie fühlte sich wie eine Versagerin. So wie vermutlich jedes andere ihrer Teammitglieder. Sie hatten zwei Leichen, die zu Lebzeiten anscheinend nichts miteinander zu tun gehabt hatten, Medien, die Samiras Wohnhaus sowie das Haus von Frank und Claudia Acker belagerten, und einen Staatsanwalt, der mehr als motiviert war, Frank Acker für den Mord an seiner Frau vor Gericht zu zerren.

Vielleicht bringt ihn das zum Reden, stand in der E-Mail, die Jan heute von ihm erhalten hatte und die er dem gesamten Team vorgelesen hatte.

Frank Acker hatte den Mord an seiner Frau gestanden und blieb weiter dabei. Er bestand darauf, kein Alibi zu besitzen, und leugnete, dass die Barrechnung vom ersten Dezember von ihm war. Er hatte die Schlüssel zum Wagen seiner Ehefrau und für den Zeitpunkt, an dem der Wagen in den Fluss gerollt worden war, den frühen Morgen des zweiten Dezember, tatsächlich kein Alibi. Dazu kamen die Eheprobleme, die die beiden zweifellos gehabt hatten, die außerehelichen Beziehungen, von denen jeder wusste, die Spielsucht, über die viele redeten. Frank Acker war der perfekte Angeklagte aus Sicht der Staatsanwaltschaft.

Stella seufzte erneut, griff nach ihrem You-go-Girl-Becher, den sie von ihrem Vater zum Abitur bekommen hatte, und nahm einen Schluck von ihrem Grüntee. Sie starrte auf die Aktenkopien vor sich. Eine über Claudia Acker, eine über Samira Hirschmann. Zwei Frauen, die unterschiedlicher kaum sein konnten.

Claudia, die Arztgattin, wohlhabend, in der höheren Gesellschaft eingebunden, Inhaberin eines Opern-Abos, Organisatorin zahlloser Charity-Events. Und, wie sie heute herausgefunden hatte, Mentorin an der Uni, an der Samira Hirschmann studiert hatte. Es war die einzig hilfreiche Information, die sie erhalten hatten, aber reichte das, um eine Verbindung herzustellen?

Stella blickte auf Samira Hirschmanns Aktenkopie. Sie war ein ausgeflipptes Partygirl gewesen, kein fester Freund, mittelmäßig in der Uni, nicht sehr gut, aber auch nicht sehr schlecht. Eine junge Frau, die ihr Leben als Studentin genoss und von ihren Eltern gesponsert wurde. Aus den bisherigen Befragungen hatte sich ergeben, dass niemand viel von Samira erwartete. Ihr großer Bruder hatte bereits das Firmenimperium übernommen und von ihr erhoffte man sich nur, nach dem Studium eine gute Partie zu heiraten. Sie war sehr hübsch, das zeigten die Fotos auf ihrer Instagram-Seite, auf der sie rund 15.000 Follower hatte. Vorrangig, so vermutete Stella, weil sie ganz gern freizügige Bilder von sich postete. Allerdings keine, die auf irgendeine konkrete Freizeitgestaltung schließen ließen. Keine Adressen, keine konkreten Clubs, keine verlinkten Männer oder Frauen. Nur Samira, der Star ihrer eigenen Show.

Arnd und zwei weitere Kollegen hatten sich so weit durch Samiras virtuelles Leben gewühlt, dass sie zumindest eine Liste von Personen hatten anfertigen können, die im letzten Jahr mehr oder weniger regelmäßig mit Samira verkehrt hatten. Stefan und ein weiterer Kollege hatten sich außerdem durch Samiras Uni-Kollegenschaft gefragt. Jeder hatte etwas über das Partygirl zu sagen, doch relevante Informationen gab es bisher keine. Niemand wusste, wo sie sich am Tag ihrer Ermordung aufgehalten hatte, geschweige denn, wo sie die Tage davor gewesen war oder mit wem sie sich zu dieser Zeit getroffen hatte.

Sie wussten nichts. Theoretisch war die Uni eine Verbindung zwischen Claudia und Samira. Aber die war mehr als lose. Samira war Studentin an der Fakultät für Wirtschaftswissenschaften und studierte Marketing, während Claudia Mentorin im Alumniverband war. Noch konnten sie nicht belegen, dass die beiden sich jemals über den Weg gelaufen waren. Und auch zwischen Samira und Frank Acker fanden sie keine Verbindung. Sie wussten noch nicht einmal, welchen Ansatz sie für ihre Ermittlungen heranziehen sollten, weil sie kein Motiv hatten. Jan hatte schon darüber gesprochen, gegebenenfalls einen Profiler einzuschalten.

Diese Rolle sollte ich doch im Team übernehmen …

Sie war immerhin studierte Rechtspsychologin. Nur, dass sie sich im Moment weder wie eine Psychologin noch wie eine Kriminalkommissarin fühlte.

Ehrlich gesagt ist es mir egal, ob du diesen Job überreicht bekommen hast …

Charlies Worte hatten sich angefühlt wie eine Ohrfeige. Und Stella konnte sie noch nicht mal richtig entkräften. Weil sie es schlicht und ergreifend nicht wusste. Natürlich, sie konnte sich ihren Teil denken. Konnte eins und eins zusammenzählen und in diesem Fall würde wohl tatsächlich zwei herauskommen. Hatte ihr Vater ihr die Rutsche gelegt? Sie wusste es nicht. Möglich war es. Es war sogar sehr wahrscheinlich. Aber er würde es ihr gegenüber niemals zugeben. Man konnte ihrem Vater vielleicht vorwerfen, dass er sie zu sehr behütete, sie zu sehr von allem Schlechten fernhalten wollte, seit Stella auf so brutale Art und Weise ihre Mutter verloren hatte. Ja, all das konnte man ihm vorwerfen. Aber nicht, dass er ein Tyrann oder Kontrollfreak war, der seine Tochter behandelte wie eine Marionette und ihre Karriere dahin lenkte, wo es ihm oder ihr die meisten Vorteile brachte. So ein Mensch war er nicht. Er war genau genommen alles andere als begeistert gewesen, als Stella ihm eröffnet hatte, sie würde zur Polizei gehen. Er hatte es ihr ausreden wollen. Er wollte sie in Sicherheit sehen, beschützt, behütet, glücklich. Doch Stella hatte schon früh lernen müssen, dass es so etwas wie Sicherheit nicht gab.

Mit fünf Jahren, um genau zu sein.

Sie hatte sich durchgesetzt, war Polizistin geworden, dann zur Kriminalpolizei gegangen. Auf dem ganzen Weg hatte ihr Vater sie unterstützend begleitet, hatte ihr Ratschläge erteilt, sie motiviert und bestärkt. Und ja, vermutlich dafür gesorgt, dass sie bekam, was sie sich wünschte.

Wie immer. Püppi soll es an nichts mangeln.

Dabei hatte sie so sehr versucht, sich eigenständig zu beweisen, hatte nebenbei Rechtspsychologie studiert und in mehreren großen Fällen von Geiselnahme die Verhandlungsgruppe geleitet. Sie hatte viele Erfolge verbuchen können, ihr wurde die Fähigkeit nachgesagt, in Menschen hineinblicken zu können. Ja, sie hatte Karriere gemacht und genoss einen guten Ruf. Auch ohne Hilfe ihres Vaters.

Aber das hatten die anderen Teammitglieder auch. Und verglichen mit deren Leistungen waren Stellas … nun … untergeordnet. Sie hatte sie alle studiert, all ihre Teammitglieder, und mit jedem Lebenslauf, den sie gelesen hatte, war die Gewissheit stärker geworden, dass ihr eigener nicht im Entferntesten an den der anderen herankam.

Sie wollte sich nur nicht eingestehen, was das im Ergebnis zu bedeuten hatte. Bis Charlie wenig subtil in dieser offenen Wunde gebohrt hatte. Charlie, die maßgeblich an drei Verhaftungen von Serienmördern beteiligt gewesen war, deren Taten durch alle europäischen Medien gegangen waren. Neben Jan, der in zwei dieser Fälle an ihrer Seite ermittelt hatte. Arnd, der zwei Menschenhändlerringe gesprengt hatte. Stefan, der im Wesentlichen als Kriegsheld galt und der in der Antiterroreinheit GSG9 ein geplantes Attentat auf eine große deutsche Kathedrale verhindert hatte. All ihre Kollegen hatten herausragende Leistungen vorzuweisen. Jan, Stefan und Charlie waren die Parade-Ermittler in der ständigen Mordkommission, zusammen mit Lorenz, der Mitglied in rekordverdächtigen zwölf Mordkommissionen gewesen war, die alle erfolgreich beendet werden konnten. Arnd und Holger waren die IT-Genies, Jacob und Oliver begnadete Kriminaltechniker. Und dann gab es noch Mike, der früher verdeckter Ermittler bei der Drogenfahndung gewesen war und so viele Kontakte zur Unterwelt hatte, dass Stella sich manchmal fragte, auf welcher Seite er eigentlich kämpfte.

Wo passe ich da rein?

Sie schluckte und versuchte, ihre Unsicherheit zu verdrängen. Sie wusste, dass sie Stärken hatte, die sie in diesem Mordfall weiterbringen konnten. Sie hatte eine Verbindung zu Frank Acker hergestellt. Und zu Martin Oberndorfer. Beide hatten sich ihr gegenüber geöffnet. Nur ihr gegenüber. Okay, sie hatte ihre Kompetenzen in beiden Fällen überschritten, hatte gegen Ermittlungstaktiken verstoßen, sich in Gefahr gebracht. Aber war das nicht genau das, was eine gute Ermittlerin ausmachte?

Charlie jedenfalls sieht das so.

Entschlossen griff Stella zu den Akten der beiden ermordeten Frauen.

„Was habt ihr gemeinsam?“, fragte sie leise und starrte Claudia Ackers Gesicht an. Sie war zweifellos eine hübsche Frau gewesen, wenn man sich die verhärmten Falten wegdachte. In Wahrheit wussten sie noch kaum etwas über sie. Nur die knallharten Fakten, mit denen man ein Leben umschreibt. Zahlen und Daten. Frank Acker schwieg und der Einzige, der sonst etwas zu sagen gehabt hatte, war Martin Oberndorfer. Und auch da waren die Informationen mehr als mau gewesen.

Wer warst du?

Sie dachte darüber nach, was sie über die Frau wussten. Kunstgeschichte. Abgeschlossenes Doktoratsstudium. Fehlgeburten. Dann endlich den lang ersehnten Sohn Philipp bekommen und ihn viel zu jung bei einem tragischen Unfall verloren. Ein Mann, der Bedürfnisse hatte, die sie nicht mehr erfüllen wollte oder konnte.

„Arrangements …“, flüsterte Stella, nahm ein Porträtbild von Claudia Acker in die Hand und hielt es sich vors Gesicht.

Die beiden hatten eine Abmachung …

Das hatte Martin Oberndorfer gesagt.

„Galt die auch für dich?“, fragte Stella das Bild. Dann legte sie es zurück auf die Akte, atmete tief ein und griff nach ihrer Teetasse.

Sie nahm einen Schluck und wünschte sich, dass es Rotwein wäre. Oder Gin. Sie wandte den Blick von Claudia Acker ab und sah sich in ihrem großen Appartement um, das am Tag so lichtdurchflutet und freundlich, in der Nacht aber nur groß und leer wirkte, und spürte, wie ihre Nackenhaare sich aufstellten.

Dunkelheit.

Seit ihrem fünften Lebensjahr war sie kein Fan davon.

Um es äußerst wohlwollend auszudrücken …

Eilig stand sie von ihrem Sofa auf und knipste das Licht im Wohnzimmer und über der Kücheninsel an. Dann setzte sie sich wieder aufs Sofa und fühlte sich noch mehr wie eine Versagerin als davor schon.

Sie musste endlich ihre Unsicherheit in den Griff kriegen. Musste sich auf ihre Stärken konzentrieren und ihrem Team und – allen voran – sich selbst beweisen, dass ihr der Platz in der ständigen Mordkommission genauso zustand wie allen anderen. Sie musste die Chancen, die sich ihr boten, ihre Stärken einzusetzen, erkennen und ergreifen. Die Frage war nur …

Wie?


Albträume

Er wachte schweißgebadet auf. Das tat er seit einer Woche jede Nacht. Er wusste, woran es lag. Die Grenzen hatten sich verschoben. Lange Zeit hatte es sein echtes, respektables Leben gegeben und eine winzig kleine Parallelwelt, in die er ab und zu eingetreten war, die er aber schleunigst wieder hatte verlassen können. Es hatte eine scharfe Trennung beider Welten gegeben und sein Leben hatte Struktur gehabt.

Doch diese Trennung existierte nicht mehr.

Er wusste, dass ihm das Angst machen sollte. Dass er vor Panik halb erstickend am Boden des Zimmers hocken sollte, in dem seine Waffe lag. So wie an dem Tag, als ihm die Schlampe entwischt war.

Doch so machtlos hatte er sich seitdem nie wieder gefühlt. Im Gegenteil. Er hatte alles im Griff. Und das war angesichts der Tatsache, dass sein Pfad seit Neuestem mit Leichen gepflastert war, ziemlich spektakulär.

Er setzte sich auf und spürte die altbekannte Nervosität. Nur dass er mittlerweile wusste, dass es viel mehr als das war. Spannung. Adrenalin. Ein Gefühlsrausch, den sonst nur Drogen bewirken konnten.

Er hätte seine emotionalen Fesseln schon viel früher lösen sollen. Monatelang hatte er die Chance dazu bekommen. Doch nur zweimal war es ihm vergönnt gewesen, richtig Gas zu geben. Sie hatten ihn hineingezogen und wollten ihm dann die Welt, die sie ihm gezeigt hatten, wieder nehmen.

Einfach so.

Aber die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen …

Er brüllte auf und schlug wütend nach dem erstbesten Gegenstand, den er fassen konnte. Die Nachttischlampe fiel klirrend zu Boden.

Neben ihm raschelte die Decke.

„Was ist passiert?“, hörte er leise schlaftrunkene Worte.

„Nichts, Liebes. Schlaf weiter.“

Er wartete, bis er ein regelmäßiges Atmen vernahm, dann schälte er sich vorsichtig aus dem Bett. Er zog sich an, ging zu seiner Garage, öffnete den Kofferraum seines Wagens und prüfte, ob der Umhang und die Maske noch da waren, wo sie sein sollten. Auch seine Werkzeugkiste stand noch da.

Er prüfte den Kofferraum seines Wagens mehrmals jeden Tag. Das war ein zwanghaftes Verhalten, das war ihm bewusst. Aber vermutlich war es etwas völlig Natürliches, Zwangsneurosen zu entwickeln, wenn man den Pfad des Wahnsinns erst einmal betreten hatte.

Er schlug den Kofferraum zu, setzte sich hinter das Steuer und fuhr los. Er war etwas zu früh dran, aber das machte nichts. Er war ungeduldig. Er hatte viel zu lange warten müssen. Nur wegen eines verdammten Termins hatte er diesen Besuch hier auf heute verschieben und die blondierte Tattoo-Tussi vorziehen müssen. Nicht, dass der Besuch bei ihr nicht überaus erregend gewesen war …

Während er durch die Nacht fuhr, dachte er an das Gefühl der Schere, die durch ihre Zunge schnitt, und ein wohliger Schauer überzog seinen Körper. Er wusste nicht, was sich besser anfühlte: das warme Blut, das aus der abgetrennten Zunge gequollen war, oder das Leben, das durch seine eigenen Hände ausgelöscht worden war.

Es hatte etwas Magisches, für den Tod eines Menschen verantwortlich zu sein. Etwas Machtvolles. Es gab dem eigenen Leben einen Sinn. Und das war weiß Gott notwendig gewesen.

Er fuhr an der eigentlichen Adresse vorbei und bog in die nächste Straße ein, jene, die das Grundstück vom angrenzenden Feld abtrennte. All das hatte er schon ausgekundschaftet, also wusste er, dass ihn hier niemand sehen würde. Ebenso wusste er, dass die Garage groß genug für drei SUVs war, aber nur zwei Cabrios beherbergte. Er bog in die Auffahrt und fuhr dicht ans Garagentor heran, dessen Elektronik er gestern Nacht – Google sei Dank – zerstört hatte. Damit gab es auch keine Verbindung mehr zur Alarmanlage. Er hob das Tor an und freute sich, dass sein Plan aufging, auch wenn er daran eigentlich keine Zweifel mehr hatte.

Er fuhr mit dem Auto in die Garage und schloss das Tor. Innen gab es einen Hebel, mit dem man das Tor mechanisch verschließen konnte. Den betätigte er jetzt.

Die Villa hatte drei Stockwerke und er wusste, dass das Schlafzimmer ganz oben und auf der anderen Seite des Hauses war. Niemand hatte ihn gehört, dessen war er sich sicher.

Er öffnete den Kofferraum, nahm Umhang, Maske, Handschuhe und Werkzeugkiste heraus, schloss ihn wieder und betrat durch die Hintertür das Erdgeschoss der Villa.

Einen Moment lauschte er. Es war totenstill.

Lächelnd zog er den Umhang um seine Schulter, setzte seine Maske auf und streifte die Handschuhe über. Dann zog er die Schuhe aus und stellte sie in das leere Fach seiner Werkzeugkiste. Er legte den Kopf in den Nacken, schloss einen Moment die Augen, sammelte sich und dachte an seine Aufgabe. Diesmal würde es herausfordernder sein. Denn diesmal brauchte er etwas. Etwas Wichtiges. Er musste seinen Plan Schritt für Schritt durchführen. Es durfte diesmal keine Fehler geben.

„Es wird keine Fehler geben“, flüsterte er.

Dann öffnete er die Tür zur Eingangshalle und steuerte die Treppe an.

„Showtime.“


13. Kapitel

„Hat dir deine Frau nichts beigebracht, Vinni?“, fragte Charlie grinsend, als sie sich neben ihren Ex-Kollegen setzte. Der saß bereits an ihrem gemeinsamen Stammtisch und hatte sein großes Bier zu zwei Drittel geleert.

„Das hier“, er deutete auf das Bierglas, „war nur der Aperitif. Und du bist zehn Minuten zu spät. Da darf man ja wohl die Wartezeit überbrücken.“

Charlie küsste Vincent auf die Wange und bedeutete dem Kellner hinter der Bar, zwei Bier zu bringen. „Wie geht es dir?“

„Nächste Woche ist meine letzte Woche. Wie soll es mir da schon gehen?“

„Die Skala reicht von himmelhoch jauchzend bis selbstmordgefährdet. Gib mir einen Hinweis.“

„Irgendwo dazwischen.“ Vincent leerte den Rest seines Biers in einem Zug und nickte dem Kellner dankbar zu, der gerade die zweite Runde brachte. „Guter Mann.“ Er prostete Charlie zu, die gleichzeitig mit Vincent einen großen Schluck von ihrem Bier nahm. In einer synchronen Bewegung wischten die beiden sich den Schaum von der Oberlippe und seufzten glücklich. „Harter Tag, Lotti?“, fragte Vincent und beäugte sie kritisch.

„Geht so.“

„Dagmar macht sich Sorgen um dich.“

„Wieso?“ Charlie starrte Vincent irritiert an.

„Weil sie dich nie zu Hause sieht. Sie hat Angst, dass du zu viel arbeitest und deinen Schmerz über die Scheidung von Dem-dessen-Name-nicht-genannt-werden-darf verdrängst. Ihre Worte, nicht meine.“

Charlie seufzte und nahm noch einen Schluck von ihrem Bier. „Rückblickend betrachtet war die Entscheidung, in dieselbe Straße zu ziehen, in der euer Haus steht, eine ziemlich beschissene Idee“, murmelte sie in ihr Glas.

„Irgendwer muss auf dich aufpassen.“

„Ich bin ein großes Mädchen. Ich passe selber auf mich auf.“

„Schön. Dann sag mir, wie es dir geht, sodass ich Dagmar beruhigen kann.“

„Sehr gut.“

„Hast du Julian seine signierte Gitarre zurückgegeben?“

Charlie warf ihm einen Seitenblick zu. „Was hat das damit zu tun, wie es mir geht?“

„Viel. Es ist passiv-aggressiv, sie zu behalten, und zeugt davon, dass du das Ganze noch nicht verarbeitet hast.“

Charlie zog die Stirn in Falten und warf Vincent einen fragenden Blick zu. „Du hörst dich an wie Dagmar.“

„Natürlich höre ich mich an wie Dagmar! Auch das waren ihre Worte. Glaubst du, ich sage so Blödsinn wie passiv-aggressiv und verarbeitet?“ Er prustete los und widmete sich seinem Bier.

„Dagmar weiß gar nichts, weil Dagmar noch nie von einem …“ Sie stockte.

„Sind dir die Schimpfwörter ausgegangen?“, fragte Vincent belustigt.

Charlie griff nach ihrem Handy. „Ich muss die Liste öffnen.“

Er winkte ab. „Das geht auch ohne Liste. B?“

„Ja.“

„Backpfeifengesicht.“

„Viel zu nett.“

„Bahnhofsstricher?“

Charlie grinste. „Nicht schlecht. Jedenfalls wurde Dagmar noch nie betrogen. Sie hat sich einen Guten ausgesucht.“ Charlie strubbelte durch Vincents schütteres Haar. Der machte sich nicht die Mühe, seine Frisur wieder zu richten.

Sie fühlte sich besser an Vincents Seite. Und sie würde sich noch besser fühlen, wenn sie am Sonntag in Dagmars und Vincents Garten sitzen und dem kitschigen Zwitschern der Vögel und dem Plätschern des Naturteichs samt künstlichem Wasserfall lauschen würde. Aber bis dahin waren es noch zwei Tage, in denen sie an nichts anderes denken würde als an Claudias Schnittwunden und Samiras Horror-Blut-Fratze und zwei lose Zungen, die vermutlich in irgendeinem Einmachglas von einem kranken Arschloch aufgehoben wurden.

„Was gibt es am Sonntag?“, fragte sie, um die Bilder vor ihrem inneren Auge zu vertreiben.

„Hackbraten. Kartoffelbrei. Tomatensalat. Und ja, sie wird dich zwingen, die Tomaten zu essen. Und mich“, fügte Vincent resigniert hinzu und nahm demonstrativ einen weiteren großen Schluck von seinem Bier.

Charlie lächelte. Ihr Blick ging zur Bar. Sie riss die Augen auf. „Das gibt’s doch wohl nicht! Was will die denn hier?“

Vincent folgte ihrem Blick. „Wer ist das?“

„Stella. Eine neue Kollegin.“

„Hübsch.“

„Mhm.“

„Jetzt sei nicht beleidigt. Ich habe das Gleiche über dich gesagt, als du bei uns angefangen hast. Das war, bevor du begonnen hast, so verbissen dreinzuschauen.“

„Lachen wird überbewertet.“

„Wieso magst du sie nicht?“

Charlie beobachtete Stella, die sich, ohne sich umzublicken, auf einen Barhocker setzte und dabei ein beachtliches Level an Unwohlsein ausstrahlte. „Wer sagt, dass ich sie nicht mag?“

„Wie lange kennen wir uns?“

Charlie zuckte mit den Schultern. „Es hat nichts mit nicht mögen zu tun. Wir sind nicht in der Grundschule. Es ist egal, ob wir uns verstehen oder nicht.“

„Wir sind immer in der Grundschule, Lotti. Wir wachsen da niemals raus. Lästern, Schubsen, Intrigen, Banden, coole Jungs und hübsche Mädchen, Nerds und Außenseiter. Das hört nie auf. Lass dir das von dem dicken Jungen aus der 10A versichern.“

Charlie warf Vincent einen mitleidigen Blick zu.

Der lächelte sie schief an. „Ich sag ja nur.“

„Schön, du hast recht“, gab Charlie zu. „Es hat trotzdem nichts mit nicht mögen zu tun. Sie passt einfach nicht ins Team.“

Genauso wenig, wie sie in diese versiffte Polizeikneipe passt.

„Du warst noch nie mit Personalentscheidungen zufrieden, seit ich dich kenne.“

„Weil sie in aller Regel aus den falschen Gründen getroffen werden.“

„Willst du mir etwa sagen, Jan macht keinen guten Job? Weil ich nämlich anderes gehört habe.“

„Er macht einen okay-en Job. Dienst nach Vorschrift.“

„Das muss nichts Schlechtes sein.“

Charlie beobachtete, wie sich ein Kollege aus der Verkehrsabteilung, den sie schon zehn Jahre kannte, an Stella heranpirschte. Sie schüttelte den Kopf. „Außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Maßnahmen“, erklärte sie Vincent.

„Ich übersetze das mal für mich: Ihr kommt im Fall nicht weiter, und du gibst Jan die Schuld dafür?“

„Er hat sich zu lange auf falsche Dinge fokussiert, und jetzt haben wir wertvolle Zeit verloren. Wir fahnden nach einer wichtigen Zeugin. Zumindest hoffen wir, dass sie sich als wichtige Zeugin entpuppen wird. Wir haben mit der Fahndung zu spät begonnen. Der Hauptverdächtige schweigt beharrlich, und sonst gibt es niemanden auf weiter Flur, der uns hilft.“

„Der Fall ist echt eigenartig. Würgen, Zunge ab … Ich nehme an, keine Spuren?“

„Nein.“

„Ich dachte an Mafiamethoden, weißt du?“

„Arnd auch.“

Vincent nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. Er beobachtete nun ebenfalls, wie der Kollege versuchte, mit Stella ins Gespräch zu kommen. „Aber das Problem ist, dass Leute wie Pruszniew, Zakone oder Lansky in der Regel nicht so … klinisch vorgehen. Weißt du, was ich meine? Da gibt es immer irgendwelche Spuren.“

Charlie verzog angewidert das Gesicht, als Vincent die drei bekanntesten Anführer der hiesigen organisierten Kriminalität aufzählte. Er hatte recht. Wer Mafiamethoden anwandte, hinterließ immer irgendwelche Spuren. Der berühmte Pferdekopf im Bett war ein nettes Klischee, das ganz gut passte.

„Tja, mehr haben wir leider nicht“, sagte sie und nickte in Stellas Richtung. „Was meinst du? Soll ich sie retten?“

„Ja.“

Charlie seufzte, stand auf und ging zur Bar hinüber. Sie stellte sich neben Stella und nickte dem Kollegen – jetzt fiel ihr endlich der Name ein: Richard – zu. „Du hier?“, fragte sie Stella, die tatsächlich zusammenzuckte, als Charlie neben ihr auftauchte.

„Ähm … ja. Ich brauchte ein bisschen Ablenkung.“

„Hier?“, fragte Charlie erneut.

„Stefan hat mir erzählt, dass das hier so eine Art Polizeibar ist. Ich bin neu in der Stadt, ich kenne mich noch nicht so aus.“

„Setz dich zu uns“, forderte Charlie sie wenig subtil auf und schenkte Richard ein entschuldigendes Lächeln.

Stella blickte unschlüssig zwischen ihr und Richard hin und her. Charlie konnte sehen, dass sie Richard charmant fand.

So wie alle.

Sie zog an Stellas roter Seidenbluse. „Komm, ich stelle dir jemanden vor.“

Stella verabschiedete sich von Richard und folgte Charlie.

„Nicht den“, zischte Charlie ihr zu.

„Was meinst du?“, fragte Stella wie die Unschuld vom Lande.

„Richard vögelt alles, was nicht bei drei auf dem Baum ist. Und er geht mit seinen Eroberungen nicht gerade diskret um. Okay?“

Stella warf einen Blick über die Schulter. Dann nickte sie stumm.

Charlie deutete auf einen Stuhl. „Da, setz dich. Vincent – Stella. Stella – Vincent.“

Vincent reichte ihr die Hand, und Stella schüttelte sie höflich lächelnd.

„Gerade noch gerettet, was?“, fragte Vincent, woraufhin Stella erneut über ihre Schulter blickte.

„Er war sehr nett“, sagte sie und klang ein bisschen schuldbewusst.

„Ja. Das ist er immer. Bis zum nächsten Morgen. Und dann steht dein Name im Intranet“, erklärte Charlie und winkte den Kellner herbei. „Im übertragenen Sinne, meine ich.“

„Sie hat nicht unrecht“, bestätigte Vincent.

Stella zuckte mit den Schultern. „Wir haben uns nur unterhalten.“

„Kennst du den Spruch Don’t shit where you eat?“, fragte Charlie und sah Stella fragend an.

„Ja …“

„Passt gut zu Never fuck the company“, fügte Vincent hinzu und nickte.

Stella blickte irritiert von Charlie zu Vincent und wieder zurück.

„Lass es einfach, okay?“, sprach Charlie weiter. „Du handelst dir hier schnell einen Ruf ein.“

„Ich muss mich hier erst zurechtfinden ...“, erklärte Stella.

Charlie zog die Augenbrauen zusammen und sah Stella konzentriert an. „Diese Regel gilt eigentlich überall. O mein Gott! Sag nicht, ich hab ins Schwarze getroffen!“

„Was?“, fragte Stella und schüttelte den Kopf.

„Du hattest etwas mit einem Kollegen? Ach, komm schon!“

Stella winkte ab.

Charlie hob ihr Bierglas zum Mund. „Es ist, als wolltest du gar nicht ernst genommen werden …“, murmelte sie hinein.

„Halte mit deiner Meinung nur nicht hinterm Berg, Charlie“, sagte Stella konsterniert. Dann wandte sie sich Vincent zu. „Woher kennt ihr euch?“

„Ex-Kollegen“, sagten Charlie und Vincent gleichzeitig.

„Was trinkst du?“, fragte Vincent.

„Rotwein, bitte“, bestellte Stella beim Kellner, der gerade am Tisch aufgetaucht war. „Pinot noir, wenn Sie haben. Ein großes Glas.“

„Wir haben Schankwein“, war die wenig motivierte Antwort.

„Auch gut“, sagte Stella freundlich. Der Kellner wandte sich ab. „Und einen großen Gin!“, rief sie ihm hinterher.

Charlie schüttelte den Kopf und verbarg ein Grinsen hinter ihrem Bierglas.

„Worüber reden wir?“, fragte Stella, offenbar eifrig darum bemüht, das Thema von ihr wegzulenken.

„Euren Fall“, antwortete Vincent. „Und dass er nicht zur hiesigen Mafia passt.“

„Hiesige Mafia?“, fragte Stella.

„Pruszniew – Bordelle und Drogen. Zakone – Waffen und illegale Pornos. Lansky – Menschenhandel“, zählte Vincent auf. „Alle aktenbekannt, alle bisher nicht festzunageln. Das sind die drei Organisationen, die es hier gibt, und meiner Meinung nach passt euer Fall zu keiner von denen.“

Stella nickte nachdenklich, dann ging ihr Blick zu Charlie. „Ich habe über Samira nachgedacht und über das, was Frank gesagt hat.“

„Nämlich?“

„Ich … ähm …“ Ihr Blick ging kurz zu Vincent. „Dürfen wir hier so offen reden?“

„Vincent ist einer von uns. Also ja“, erklärte Charlie. „Außerdem ist er in acht Tagen in Rente.“

„Ah. Okay. Also, zu dem, was Frank Acker gesagt hat …“

„Was hat Frank gesagt?“, fragte Vincent.

„Ich kenne ihre Namen nicht“, zitierte Stella.

„Hä? Wessen Namen?“, fragte Vincent.

„Das wissen wir auch noch nicht. Aber ich dachte, vielleicht …“ Sie zog die Stirn in Falten und wischte sich mit der Hand über die Augen. „Was wollte ich sagen? Ach ja, vielleicht sind das nicht ihre echten Namen. Vielleicht kannte Frank Samira unter einem anderen Namen. Und vielleicht ist Natalja auch nur ein … du weißt schon … Codename oder so was.“

„Vielleicht ist Samira Natalja“, warf Vincent ein, woraufhin Stella und Charlie ihm beide den Kopf zudrehten.

„Kann das sein?“, fragte Stella.

Charlie zuckte mit den Schultern. „Im System haben wir jedenfalls keine Natalja Petrovska gefunden. Die Beschreibung der Kellnerinnen im Jade-Garten passt nicht auf Samira, aber …“ Charlie dachte kurz nach. „Sie könnte natürlich eine Perücke getragen haben. Zeigen wir ihnen ein Foto von Samira.“

Stella nickte. Ihre Getränke wurden gebracht und sie leerte das halbe Glas Rotwein in einem Zug. Vincent grunzte beeindruckt. „Wie gefällt es dir hier?“, fragte er.

„Gut.“

„Das Team?“

„Nett.“

„Was hältst du von Jan als eurem Vorgesetzten?“

„Ihr kennt euch?“, fragte Stella.

„Von früher, ja.“

„Ich finde, er macht einen guten Job“, erklärte Stella.

Vincent drehte sich zu Charlie. „Siehst du? Er macht einen guten Job. Du bist zu streng.“ Er blickte wieder zu Stella. „Charlie ist ein bisschen unzufrieden mit der Wahl.“

„Weil sie intransparent war“, erklärte sie und blickte zu Stella. „Jedenfalls für Leute ohne Insiderwissen.“

Sie wusste nicht, wieso sie das gerade zu Stella gesagt hatte. Vielleicht lag es an dem Bier, das sie zu schnell auf leeren Magen getrunken hatte. Vielleicht wollte sie Stella auch nur testen. Sehen, wie oft die bissig-provokante Stella zum Vorschein kam, mit der Charlie sehr viel besser zurechtkam als mit der zurückhaltenden charakterlichen Graustufenversion.

Stella spitzte die Lippen, bedachte Charlie mit einem Blick, den diese nicht deuten konnte, und wandte sich dann an Vincent, der diesen Moment einigermaßen verdutzt beobachtet hatte. Sie griff nach dem Gin, prostete Vincent zu und trank ihn aus. Dann sah sie Vincent mit deutlich verklärtem Blick an und Charlie fragte sich, ob das möglicherweise nicht ihr erster harter Drink an diesem Abend war. „Charlie hat ein Problem damit, dass mein Vater ein ranghoher Politiker ist“, erklärte Stella. „Mir ist bis jetzt nicht ganz klar, warum genau sie dieses Problem hat. Aber ich bin sicher, sie hat ihre Gründe.“

Vincents Augenbrauen verloren sich irgendwo unter seinem Haaransatz, als dieser den Kopf langsam zu Charlie drehte. „Ähm …“ war alles, was er herausbrachte. Vincent war noch nie gut bei Konfrontation gewesen, es sei denn, es war eine Konfrontation mit einem Verdächtigen oder Kriminellen. Da war er geradezu einzigartig effizient gewesen.

Charlie zuckte mit den Schultern und schwieg.

„Das meintest du also vorhin …“, murmelte Vincent und nickte, obwohl er so wirkte, als würde er gar nichts verstehen.

„Wieso?“, fragte Stella und leerte in einem weiteren Zug ihr Weinglas. Sie stellte es mit einem lauten Knall auf den Tisch. „Was hat sie denn so über mich gesagt?“

Charlie stellte amüsiert fest, dass Stella offenbar in Streitlaune war. Sie konnte es ihr nicht verübeln. Das ganze Team war am Ende dieses frustrierenden Tages von einer kollektiven Übellaunigkeit erfasst worden. Charlie hatte zumindest Freunde wie Vincent hier, die sich wie Balsam für die Seele anfühlten. Stella hatte niemanden.

Was vermutlich genau der Grund ist, weshalb sie beschlossen hat, spätabends in eine Bar zu gehen, um sich aufreißen zu lassen, schoss es Charlie durch den Kopf.

„Na?“, fragte Stella, als Vincent in betretenem Schweigen verharrte.

„Lass gut sein“, sagte Charlie und versuchte sich an einem versöhnlichen Lächeln.

„Nein, wieso? Du hast ein Problem mit meinem Insiderwissen, dann klären wir das. Hier und jetzt. Vielleicht sollte ich dir einfach ein paar der unendlich vielen Vorteile weiterreichen, über die ich deiner Meinung nach verfüge. Oder ein paar der ach so relevanten Informationen, die mir einen Vorteil verschaffen. Ich weiß zwar nicht, welcher das sein soll, und ich würde meine ganze goldene Trophäensammlung darauf verwetten, dass du das selber nicht so genau weißt, aber hey! Gleiches Recht für alle. Lass mich nachdenken. Ach ja, da habe ich eine spannende Info für dich.“ Stella stand auf, griff zu ihrem Ginglas, merkte, dass es bereits leer war und knallte es zurück auf den Tisch. „Es gab drei Personen, die für die Leitung der Einheit im Gespräch waren. Du warst eine davon. Weißt du, warum sie dich nicht wollten?“

Charlie klappte der Mund auf. Sie hatte mit viel gerechnet. Aber nicht mit so einem Ausbruch.

Und nicht mit so einer Information.

„Na? Du denkst, dass es an deinem kleinen Fehler liegt, über den niemand je reden darf, richtig? O ja, ich weiß von Bela Rottenbach. Du hast einen Verdächtigen, einen vermeintlichen Schwerverbrecher, einen Interpol-Most-Wanted, angeschossen, und der ist seitdem auf der Flucht. Dumm gelaufen. Aber psssst! Niemand darf Charlie kritisieren. – Nein, daran liegt es nicht!“ Sie verzog ihre roten Lippen zu einem grimmigen Lächeln, das Charlie in diesem Moment ein bisschen an Batmans Joker erinnerte. Vermutlich, weil Stellas Augen-Make-up etwas verwischt war und sie insgesamt, wie Charlie nun bei genauerer Betrachtung feststellte, ziemlich ramponiert wirkte.

Sie ist tatsächlich bereits angetrunken in die Bar gekommen …

Stella atmete tief ein. „Es liegt nicht an deinem Fehler. Niemand interessiert sich dafür. Jeder findet dich suuuper, okay? Du kannst aufhören, demos… demonstrativ Platzhirsch zu spielen, niemand macht dir diesen Status streitig. Ich am allerwenigsten.“ Stella schwankte leicht. Sie griff zur Stuhllehne, hielt sich fest und fixierte Charlie. „Sie wollten einen Mann. Das ist alles. Da. Jetzt hast du auch Insiderwissen.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und stapfte nach draußen. Charlie starrte ihr mit offenem Mund nach.


14. Kapitel

Stellas Schädel brummte trotz der zwei Kopfschmerztabletten, die sie eingenommen hatte. Sie hasste sich für jede einzelne Entscheidung, die sie gestern getroffen hatte. Für das erste Glas Rotwein, das sie in ihrer Wohnung getrunken hatte, für die exakt abgemessenen zwei Zentiliter Gin, die sie hinterher geleert hatte, und für die zwei weiteren Gläser Wein, die sie auch noch getrunken hatte. Für die Entscheidung, die Wohnung zu verlassen, weil sie die Leere und Dunkelheit nicht mehr ausgehalten hatte. Und für die Entscheidung, die sie zweifellos getroffen hätte, wäre Charlie nicht gekommen, um sie vor Richard zu retten. Vermutlich musste sie ihr dankbar sein. War sie auch. Aber dann fiel ihr das Gespräch ein und ihre Wangen begannen zu glühen.

Wie soll ich Charlie jemals wieder unter die Augen treten?

Sie stand im Innenhof der alten Kaserne und trat von einem Bein aufs andere. Den Sportwagen hatte sie heute zu Hause gelassen.

Restalkohol.

Zu neunzig Prozent der Zeit war Stella die Verantwortung in Person. Sie war diszipliniert und vernünftig. Sie betrank sich nicht. Sie versuchte, keine Fehler zu machen. Sie ernährte sich gesund. Sie achtete auf fünf Portionen Obst und Gemüse und eine strikt begrenzte Zuckermenge am Tag. Ja, sie hatte viel im Griff.

Neunzig Prozent der Zeit.

Und dann waren da die anderen zehn, die … Sie schloss die Augen und massierte sich die Schläfen. „Scheiße“, flüsterte sie.

„Guten Morgen, Sonnenschein“, hörte sie hinter sich und betete stumm für ein sich auftuendes Erdloch.

Charlie stellte sich vor sie. Sie trug die Haare offen und hatte ihre Augen hinter einer schwarzen Sonnenbrille versteckt. Die Wintersonne schien heute grell vom Himmel und war vermutlich ein Mitgrund für Stellas rasende Kopfschmerzen, die einfach nicht verschwinden wollten. Nun schob Charlie die Sonnenbrille in den Haaransatz und Stella stellte betrübt fest, dass ihre Kollegin wie das blühende Leben aussah. Ein Teil von ihr hatte gehofft, dass Charlie mit ihrem Freund – wie hatte der noch mal geheißen? – weitergetrunken und die ganze Sache vergessen hatte.

„Du siehst scheiße aus“, erklärte Charlie, doch zu Stellas Überraschung hörte sie einen Hauch Mitgefühl in ihrer Stimme. Zumindest glaubte sie das.

Sie strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Entschuldigung. Für gestern, meine ich.“

Charlie zuckte mit den Schultern. „Kein Grund, dich zu entschuldigen. Ich mag Partygirl-Stella. Die ist echt unterhaltsam.“

Stella zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin keine Trinkerin. Du brauchst also gar nicht erst zu überlegen, ob du das auf die Liste all der Attribute setzt, aufgrund derer du mich nicht leiden kannst.“

„Lass gut sein. Wir reden nicht mehr darüber, okay?“

Stella nickte dankbar. „Okay. Danke.“

Sie folgte Charlie nach drinnen und versuchte zu verstehen, was in ihrer Kollegin vorging. Aber vermutlich würde ihr das ohnehin nie gelingen, also schob sie die Gedanken beiseite und fokussierte sich auf die nächste Besprechung, die wahrscheinlich genauso frustrierend werden würde wie die letzte.

Die beiden betraten den Besprechungsraum und setzten sich. Alle anderen waren bereits da. Stella stellte fest, dass Jan ziemlich angespannt wirkte.

„Okay, alle da, sehr schön“, sagte er. Er wirkte nicht nur angespannt, sondern klang auch überaus gestresst. „Danke an Arnd und Holger, die eine Nachtschicht geschoben haben. Danke auch an Stella, die mir in der Nacht noch ihre Idee mit den Codenamen aufs Band gesprochen hat.“

Stella versuchte sich an einem Pokerface, etwas, das ihr grundsätzlich nie gelang. Sie war sich sicher gewesen, dass sie den Anruf bei Jan nur geträumt hatte.

O Gott!

Sie spürte Charlies bohrenden Blick auf sich und ignorierte ihn, weil Jan sie direkt ansah und weitersprach. „Holger war heute Morgen schon bei den Damen aus dem Restaurant und hat Samiras Bild hergezeigt. Die einhellige Meinung aller Befragten war, dass Samira nicht Natalja ist. Wir haben also immer noch einen Verdächtigen, zwei Leichen und eine verschwundene Natalja.“

„Wenn es sie denn gibt“, sagte Stefan.

Alle blickten ihn an.

„Was soll das heißen?“, fragte Jan.

„Das soll heißen, dass der Einzige, der etwas von Natalja gelabert hat, Frank Acker ist.“

„Die Kellnerinnen haben bestätigt, dass er mit einer Frau im Restaurant war“, sagte Arnd.

„Ja, und? Die kann weiß der Himmel wie heißen.“

„Und weiter?“, fragte Jan ungeduldig.

„Es bringt uns nichts, nach einer Frau mit diesem Namen zu fahnden. Wir haben auch kein Bild von ihr. Arnd und Holger haben die Überwachungskameras rund ums Restaurant geprüft …“

„Das waren allerdings nur zwei, eine von einer Bank und eine von einem Juwelier, beide mit äußerst bescheidenem Winkel“, ergänzte Arnd.

„Eben“, sagte Stefan. „Wir haben kein Bild und einen Namen, der stimmen kann oder auch nicht.“

Jan machte eine ungeduldige Geste.

„Was ich damit sagen will“, fuhr Stefan unbeirrt fort, „wir müssen weg von Frank und Claudia und Natalja und hin zu Samira und ihrer Gang.“

„Gang? Wir wissen nicht mal, ob sie enge Freunde hatte. Nur einen Bekanntenkreis und der ist ziemlich groß“, sagte Jan. „Und noch ist nichts Relevantes herausgekommen.“

„Dann müssen wir die Sache anders angehen“, erklärte Stefan und blickte zu Charlie.

„Meine Worte“, sagte die.

„Deine Worte?“, fragte Jan.

„Ja. Meine Worte. Können wir die Samthandschuhe endlich ausziehen, die wir dank deiner Führungskompetenz alle verpasst bekommen haben, und Frank, Samiras Unikollegen und weiß der Himmel, wen noch alles ein bisschen motivierter befragen? Das wäre nämlich langsam angebracht.“

„Ach, und was schlägst du vor, Charlie? Waterboarding?“

Charlie rollte mit den Augen, und Stella senkte eilig den Blick. Charlies Stimme triefte vor unverhohlener Feindseligkeit, und Stella konnte sich ziemlich genau zusammenrechnen, woran das lag.

„Nein, Jan. Ich schlage vor, dass wir die Bilder der Leichen herzeigen. Claudia mit den Schnitten, Samira mit dem Kunstwerk, das einmal ein Gesicht war.“

„Du willst unsere Befragten also traumatisieren, nur für den Fall, dass jemand unabsichtlich etwas verheimlicht? Großartig.“

„Bitte! Du bist so was von naiv, Jan! Hast du dir mal das Streaming-Angebot bei Netflix und Co. angesehen? Die Schmerztoleranz ist heute schon ziemlich hoch, wenn du mich fragst.“

„Wir zeigen keine Tatortfotos!“, fuhr er sie an.

Stella sah, wie Stefan und Charlie einen Blick tauschten, der mehr als aussagekräftig war.

„Nächster Punkt: die neuesten Entwicklungen“, fuhr Jan fort. „Dr. Steiner hat den Bericht zu Samira Hirschmann geschickt. Das ging überraschend schnell, was mich sehr freut. Laut seinem Urteil wurde Samira die Zunge herausgeschnitten, danach wurde sie erwürgt, dann gab es die Schnitte in die Haut. Keine weiteren Kampfspuren, keine Hämatome. Ideen dazu?“

Stella hob zögerlich die Hand.

„Ja, Stella?“

Sie räusperte sich. „Also … wenn man das durchspielt … Das erste Opfer wurde geschlagen und erwürgt, erst danach kamen Schere und Messer zum Einsatz. Und es gab keine Fesselspuren, richtig?“

„Richtig.“

„Samira hingegen war gefesselt, also konnte er ihr lebendig die Zunge herausschneiden.“

„Revolutionär …“, hörte sie Stefan flüstern.

Sie ignorierte ihn. „Was ich damit sagen will: Der zweite Mord war gut geplant. Der erste jedoch …“

„Na ja, aber er hat sie in ein Auto gesetzt und in den Fluss gerollt“, warf Charlie ein. „Das klingt für mich schon nach Planung.“

„Der Mord ist laut Bericht um zweiundzwanzig Uhr passiert, in den Fluss hat er sie erst gegen sechs Uhr morgens gerollt. Ausreichend Zeit, um nach einem Mord im Affekt einen Plan zu schmieden“, erklärte Stella unbeirrt. Sie wusste nicht recht, woher sie plötzlich den Mut nahm, ihre Gedanken mit allen zu teilen, bevor sie sie hundertmal im Kopf durchgespielt und sich vorgesagt hatte. Noch viel weniger wusste sie, woher die ganzen Ideen gerade gekommen waren. Gestern vor ihrem peinlichen Bar-Auftritt hatte sie noch in den Akten gewühlt. Vielleicht war trotz der Alkohol-Infusion etwas hängen geblieben.

„Okay, aber dann passt die Theorie mit der Spielschulden-Mafia nicht mehr“, warf Arnd ein.

Bevor jemand etwas dazu sagen konnte, wurde die Tür zum Besprechungszimmer aufgerissen. Ein Kollege vom Sekretariat platzte herein. Er wirkte aufgeregt und hielt mit beiden Händen ein Telefon umklammert.

„Jan, da ist jemand für euch“, sagte der Kollege gehetzt.

Jan sprang auf. „Was ist passiert?“

„Sie sagt, sie heißt Natalja. Und sie hat etwas zum Mordfall zu sagen.“


15. Kapitel

Jan riss die Augen auf und blickte kurz in die Runde, bevor er dem Kollegen aus dem Sekretariat die Hand hinhielt. Der schüttelte energisch mit dem Kopf.

„Sie sagt, sie will nur mit einer Frau reden.“

Charlie sprang ohne zu zögern auf und riss dem Kollegen das Handy aus der Hand. „Aufnahmefunktion?“, fragte sie im Flüsterton. Der Kollege nickte. Daraufhin hielt sich Charlie das Telefon ans Ohr. „Hier ist Charlie Bekker von der ständigen Mordkommission, zuständig für den Fall Acker. Mit wem spreche ich?“

„Ich … ich heiße Natalja“, kam die leise, zögerliche Antwort. „Sind Sie allein?“, fragte sie.

Charlie hatte gerade erwogen, das Telefon auf Lautsprecher zu stellen, doch diese Frage hielt sie davon ab. Sie machte eine entsprechende Geste in Jans Richtung und presste das Telefon fester an ihr Ohr. „Ja.“

„Ich war da, als das Auto gezogen wurde aus Fluss. Und ich kann … ich … vielleicht kann helfen.“ Charlie konzentrierte sich auf jedes Wort. Die Art und Weise, wie die Frau ihren Namen ausgesprochen hatte, das rollende R, die Akzentuierung der Vokale, all das sagte ihr, dass Natalja aus dem Osten stammte. Der Name passte jedenfalls zu ihrem Akzent.

„Kennen Sie das Opfer? Claudia Acker?“

„Ja.“ Charlie hörte, wie die Anruferin schwer atmete. Ihre Stimme zitterte, als sie weitersprach. „Ich habe gelesen in der Zeitung von einem zweiten Opfer.“

„Kannten Sie auch das zweite Opfer?“

„Ja. Ich meine … nein. Nicht wirklich. Ich kenne die Namen nicht. Können … können wir uns treffen?“

„Ja, natürlich. Je schneller, desto besser. Kommen Sie in die Kaserne und …“

„Nein!“, stieß die Anruferin so erschrocken aus, dass Charlie überrascht zusammenzuckte. „Nein“, setzte sie leise nach. „Nur Sie und ich. Zu zweit. Wenn ich sehe, dass jemand anderer ist dabei, ein Polizist oder Kollege, irgendwas … dann ich laufe.“

„Okay, Natalja, in Ordnung. Kein Problem. Wo wollen Sie sich treffen? Geht es heute?“

„Heute Nacht. An Unfallstelle. Der große Baum. Ein Uhr. Zünden Sie Feuerzeug an, wenn Sie sind da.“ Dann legte sie auf.

Charlie drückte Arnd das Telefon in die Hand. „Wir brauchen sofort die Aufnahme, kriegst du das hin?“ Dann wandte sie sich an den Kollegen vom Sekretariat, der immer noch im Raum stand und sie gebannt anstarrte. „Hat jemand versucht, den Anruf zurückzuverfolgen?“

„Nein, alles ging zu schnell. Sie rief an, und ich bin gleich zu euch gelaufen.“

Charlie hörte Jan leise fluchen. „Okay, kein Problem. Sie will sich mit mir treffen. Heute um ein Uhr in der Nacht an der Unfallstelle. Nur mich, keine Kollegen.“

„Kommt nicht infrage“, sagte Jan. „Zu gefährlich.“

Charlie machte eine ungeduldige Geste. „Ja, schon klar. Gebt mir Rückendeckung. Überlegt euch etwas. Aber etwas Unauffälliges. Stefan?“

Ihr Kollege sprang auf. „Los geht’s.“

Jan blickte zwischen ihr und Stefan hin und her. „Darf ich auch erfahren, was der Plan ist?“

„Wir zeigen die Aufnahme unserem Witwer“, erklärte Charlie und sah aus dem Augenwinkel, dass Stefan zustimmend nickte. „Das wird ihn hoffentlich motivieren, etwas kommunikativer zu sein. Arnd?“

„Gib mir fünf Minuten“, sagte der und verschwand in sein Büro.

„Was hat sie noch gesagt?“, fragte Jan. „Wieso wollte sie nur mit einer Frau reden?“

„Das weiß ich nicht“, antwortete Charlie. „Ich hoffe, das erfahren wir heute Nacht.“

„Sie hat Angst“, sagte Stella neben ihr.

Charlie wandte sich zu ihr um. „Sie hat noch etwas gesagt.“

„Was?“

„Das Gleiche, was du schon von Frank gehört hast.“

„Was meinst du?“

„Ich kenne die Namen nicht.“

„Was hältst du von dem Anruf?“, fragte Charlie Stefan, als sie kurz darauf im Auto saßen, um dem Witwer einen Besuch abzustatten.

„Hmmm“, machte Stefan nachdenklich. „Wenn wir es durchdenken … Es gibt eigentlich nicht so viele Optionen. Entweder die Anruferin lügt. Oder die Anruferin sagt die Wahrheit.“

„Revolutionärer Ansatz, Stefan.“

Er lachte und machte eine ungeduldige Geste. „Hör mir zu. Wenn sie die Wahrheit sagt und wirklich etwas weiß, etwas Wichtiges, etwas Konkretes, dann muss es einen guten Grund geben, wieso sie nicht einfach zur Polizei geht. Hier wiederum haben wir folgende Optionen: A, sie ist mit von der Partie. B, sie ist selbst ein Opfer. C, sie ist kein Opfer, war aber irgendwie beteiligt oder hat irgendetwas gesehen. Aber auch in diesem Fall, also C, ist sie ganz sicher kein Zufallszeuge. Sie ist also in irgendeiner Art und Weise involviert. Wenn A zutrifft, wird sie sich nicht stellen, aus Angst, sich selbst zu belasten. In dem Fall wäre es ihr aber egal, ob sie mit einem Mann oder einer Frau spricht, oder?“

„Keine Ahnung.“

„Also B und C. Sie ist selbst ein Opfer oder irgendwie anders beteiligt. Sie hat vor dem Täter Angst, sie hat Angst, dass er sie ebenfalls umbringt. Würde zum Witwer passen. Der hat ja auch Todesangst. Entweder, sie hat Angst, weil der Täter etwas gegen sie in der Hand hat, sie vielleicht erpresst, oder sie hat Angst, weil sie bereits vor dem Täter auf der Flucht ist. In diesem Fall wäre es aber wiederum nur sinnvoll für sie, sich bei der Polizei zu stellen, oder? Hat Frank Acker auch gemacht. Nach dem Motto: Besser hier drin und sicher als da draußen und Freiwild. Ist ein logischer Gedanke, wenn man Angst hat, auf einer Todesliste zu stehen.“

„Ja. Okay. Und wieso hat sie das dann nicht getan?“

„Keine Ahnung. Wer weiß, über welche Informationen sie tatsächlich verfügt? Wir reden also von einer Gruppe von Menschen. Da sind wir dann wieder bei den Spielschulden, oder? Rotlichtmilieu? Wir sind bei Ich kenne ihre Namen nicht. Überleg mal, wie Drogenkartelle aufgebaut sind. Niemand kennt die Hierarchiestufen über sich. Der Informationsfluss wird so gering wie möglich gehalten. Straßendealer kennt Lieferant, Lieferant kennt Regionalleiter, aber Regionalleiter kennt Straßendealer nicht. Und Namen haben sie sowieso alle zusammen keine. Jedenfalls keine echten.“

Charlie dachte nach. Es war nicht abwegig. Illegale Pokerspiele? Sie hatten Frank Ackers privaten Laptop schon komplett durchsucht und tatsächlich hatte er eine Poker-App darauf installiert. Ebenso wie auf seinem Handy und auf seinem Tablet. Gut, das hatten viele Leute. Aber dies in Kombination mit den Gerüchten um seine Spielschulden, mit den Mafiamethoden, der Schweigedrohung mit der herausgeschnittenen Zunge, den vielen Beteiligten …

Ich kenne ihre Namen nicht.

Charlie seufzte. „Sie sagt also die Wahrheit und denkt zumindest, die Gefahr geht – auch oder nur – von der Polizei selbst aus? Wieso sollte sie sonst auf heimlich machen? Sie vertraut uns nicht. Sie vertraut niemandem. Am ehesten denke ich, dass sie auf der Flucht ist. Aber wieso will sie nur mit einer Frau sprechen?“

„Ein Trauma?“

„Wir hätten sie sofort treffen sollen. Was, wenn sie wirklich auf der Flucht ist und der Täter sie findet?“

„Dann haben wir Pech.“

Charlie nickte. „Das ist alles einfach nur …“

„… verworren“, schloss Stefan ihre Gedanken ab. „Hoffen wir, dass unser Witwer endlich zu reden beginnt.“ Stefan deutete auf sein Tablet, das im Seitenfach der Fahrertür steckte. „Tatortfotos, sage ich nur.“

Charlie lächelte. Wenigstens einer, der wusste, worum es eigentlich ging.

Sie fuhren zum Kommissariat, in dem Frank Acker nach wie vor gefangen gehalten wurde. Zumindest hatte dieser Teil des Plans funktioniert. Weiß der Himmel, mit welchen Tricks Frank Ackers Anwalt es geschafft hatte, ihn weiter hierzulassen. Da der Fall mittlerweile offiziell an die ständige Mordkommission übertragen worden war, machte sich Charlie keine Sorgen, dass man Frank Acker ihrem Zugriff entziehen konnte. Doch etwas an Stellas Geplapper war bei ihr hängen geblieben, und sie hoffte, dass das, was Frank Acker im Moment als gewohnte und sichere Umgebung empfand, ihn irgendwie zur Vernunft bringen würde.

Dennoch machte sich Charlie keine großen Hoffnungen, dass er mit ihr reden würde, als sie nun zusammen mit Stefan und Tilo zu Ackers Zelle ging.

Jedenfalls nicht ohne ein bisschen Motivation …

Sie hatte kurz erwogen, Stella mit ins Boot zu holen. Er schien sie zu mögen. Und vielleicht würde sie das auch gleich tun. Aber zuerst …

Sie stellte sich an die Zelle und nickte Tilo, der nach wie vor für die Bewachung zuständig war, zu. Der erklärte Frank Acker in scharfem Ton, dass er die Arme ausstrecken solle. Frank Acker schleppte sich zur Zellentür, ohne seinen Kopf auch nur ein einziges Mal zu heben, ließ sich schweigend die Handschellen anlegen und ließ sich dann wieder auf seine Pritsche fallen. Tilo sperrte die Tür auf und Charlie betrat, gefolgt von Stefan, die Zelle. Die Tür wurde geschlossen, und Tilo positionierte sich davor. Seit Stellas kleinem Stunt waren alle in Alarmbereitschaft, was Frank Acker anging.

„Kommen wir gleich zur Sache, Herr Acker“, sagte Charlie, setzte sich und legte ihr Handy auf ihren Schoß. „Wir haben gerade einen Anruf erhalten. Lauschen und staunen Sie.“ Sie drückte auf Play.

Ich … ich heiße Natalja. Sind Sie allein?

Charlie beobachtete jede Regung auf Frank Ackers Gesicht. Als er die Stimme hörte, wich er zurück, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst.

Ich war da, als das Auto gezogen wurde aus Fluss. Und ich kann … ich … vielleicht kann helfen.

O ja, dachte Charlie, als sie den Schock und die Panik auf Frank Ackers Gesicht sah. Ihr wart zusammen Abendessen und danach wart ihr im Stundenhotel. Da haben wir das Alibi.

Frank Ackers Blick ging Hilfe suchend zu Stefan, dann zu ihr. Charlie deutete auf ihr Handy und dann auf ihr Ohr. Zuhören, mein Freund. Sie schaltete etwas lauter.

Ich habe gelesen von einem zweiten Opfer in der Zeitung. – Kannten Sie auch das zweite Opfer? – Ja. Ich meine … nein. Nicht wirklich. Ich kenne die Namen nicht. Können … können wir uns treffen?

Sie drückte auf Stopp. Frank Acker brauchte den Rest nicht zu hören. Nach wie vor wussten sie nicht, inwiefern er in alles verwickelt war. Er durfte nicht erfahren, wer sich wann mit Natalja traf.

Sie sah ihn eindringlich an. „Haben Sie etwas zu sagen?“

Frank Acker starrte auf das Handy auf ihrem Schoß, als könnte Natalja sich jeden Moment daraus manifestieren. Sein Mund stand offen, und Charlie konnte ihm ansehen, dass er fieberhaft über etwas nachdachte. Fragte sich nur, worüber.

„Ich … ich verstehe das nicht“, sagte er heiser.

„Was genau verstehen Sie nicht?“

„Ich dachte, sie wäre … Ich dachte, sie hätten sie wieder. Ich dachte, sie wäre längst tot!“

„Ist sie offenbar nicht“, erklärte Stefan, der ruhig neben Charlie stand.

„Aber …“ Der Witwer löste seinen Blick vom Handy und sah Charlie betroffen an. „Ich verstehe das nicht. Da war das Auto meiner Frau. Und ich bin hingestürzt.“

„Sie geben also zu, dass Sie in der Tatnacht mit Natalja zusammen waren?“, fragte Charlie.

Frank Acker reagierte nicht. Charlie ließ ihn gewähren. Er schien nach wie vor zu überlegen, was gerade passierte. Dann schüttelte er den Kopf. „Sie ist frei? Das heißt, sie ist auf der Flucht vor ihnen. Sie müssen Sie finden!“

„Wer sind sie?“, fragte Stefan ungeduldig.

Frank Acker schlug sich die Hände vors Gesicht. „Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. O Gott!“

„Richtig. Sie kennen ja die Namen nicht, hatten Sie gesagt“, erklärte Charlie süffisant. „Witzig. Das Gleiche sagte auch Ihre Freundin am Ende des Telefonats. Ich kenne die Namen nicht. Der Satz hat sich mir mittlerweile ins Gehirn gebrannt. Ich frage mich, was da so abgeht. Vielleicht könnten Sie Licht in die Sache bringen, Herr Acker? Licht in die illustre Truppe, in der Sie, Ihre Frau, Samira und Natalja sich so herumgetrieben haben? Ach ja, und der brutale Mörder Ihrer Frau. Der war da wohl auch mit drin, richtig? Treffe ich irgendwo ins Schwarze?“

Schweigen.

Charlie steckte ihr Handy weg, stand auf und ging in einigem Abstand zu Frank Acker in die Knie, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Ihr Tonfall wurde weicher. „Worauf warten Sie, Herr Acker? Auf noch mehr Leichen? Denn die wird es geben. Deshalb haben Sie Angst, oder?“

Keine Reaktion.

„Nichts?“ Charlie richtete sich wieder auf. „Ich verstehe Sie nicht, Herr Acker. Zwei Menschen sind bereits gestorben. Ihre Freundin ist in Gefahr, wie Sie selbst sagen. Wenn ihr etwas zustößt, haben Sie sie auf dem Gewissen. Das geht in Ihr Hirn rein, oder? Helfen Sie uns.“

Sie wartete, doch wenig überraschend zeigte der Arzt keine Regung. Charlie schüttelte den Kopf. Dann bedeutete sie Stefan, das Tablet, das er aus dem Auto mitgebracht hatte, auf den kleinen Tisch neben Acker zu legen. „Auch gut“, sagte sie leise. „Dann eben nicht. Hier. Ein paar Grüße von Ihrer Frau.“

Und endlich reagierte er. Er hob langsam den Kopf. Sein Blick ging sofort zu dem Tablet, das die Fotos von Claudia und Samira nebeneinander zeigte. Charlie trat zurück und beobachtete Frank Ackers Reaktion. Seine Augen weiteten sich. Er schlug sich die zusammengeketteten Hände vors Gesicht, nahm sie sofort wieder herunter und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Es war, als hätte ihn jemand angeschossen. Hätte ihm eine Kugel direkt in den Bauch geknallt. Sein gesamter Körper war verkrampft, sein Gesicht ein einziger verzerrter Schmerzensschrei.

Da, dachte Charlie. Da ist es. Der Motivationsschub, den er gebraucht hatte. Vielleicht … vielleicht würde er endlich reden.

Und dann, als hätte er sie gehört, starrte er sie hasserfüllt an, krümmte sich nach vorn und erbrach sich auf dem Boden.

Charlie sprang zur Seite und stieß mit Stefan zusammen. „Großartig“, sagte dieser trocken. „Kann mal jemand einen Wischmopp bringen?“

Charlie stand mit Stefan vorn an Tilos Schreibtisch und fuhr sich energisch durch die Haare. „Das hat ja schon mal nicht funktioniert“, stieß sie aus.

„War einen Versuch wert“, sagte Stefan.

„Schön. Und?“, fragte sie. „Was machen wir jetzt? Däumchen drehen bis ein Uhr nachts?“

„Zu Jan beichten gehen.“

„Du könntest immer noch meine Einladung zu einem Drink annehmen, wenn du vor ein Uhr sonst nichts zu tun hast, Charlie“, sagte Tilo und grinste sie breit an.

Stefan lachte und klopfte Charlie auf die Schulter. „Ja, Charlie. Geh mit Tilo einen trinken. Wir treffen uns dann am Fluss.“

Charlie rollte mit den Augen und wandte sich ab. Das war alles absolut katastrophal gewesen. Frank Acker war seit dem Anblick der Bilder geradezu katatonisch. Und bis zu ihrem Treffen mit Natalja vergingen noch viel zu viele Stunden. Stunden, in denen der Täter sie aufspüren konnte.

Ihr Handy klingelte und sie hatte schon Angst, dass Jan nach einem Update fragte, doch es war Arnd. Sie ging ran.

„Bitte, sag mir, dass du gute Nachrichten für mich hast“, begrüßte sie ihn.

„Ich hab gute Nachrichten.“

„Du bist mein Lieblingsmensch.“

„Küsschen. Also, hör zu. Wir sind endlich bei Samira weitergekommen. Ich bin noch mit der IT beschäftigt, Stella und Mike stecken mitten in den Befragungen, deshalb übergebe ich meine Befragung dieses wichtigen Zeugen in deine fähigen Hände. Bereit?“

„Immer.“

„Wir haben einen Hobby-Fotografen ausfindig gemacht, der öfters Bilder von Samira gemacht hat, die sie dann auf Instagram gestellt hat. Sein Name ist Janis Kohner. Die beiden hatten wohl ein Shooting vor zwei Wochen. Außerdem waren die beiden angeblich befreundet. Ich geb dir die Adresse.“

Stefan raste zu der angegebenen Adresse, während Charlie sich durch das Instagram-Profil von Janis Kohner klickte. Offenbar war er einige Tage in Berlin gewesen, seit Kurzem war er wieder zu Hause. Charlie und Stefan stiegen aus und betraten die Lobby des Studentenwohnheims, in dem Janis wohnte. Es war eines dieser Luxus-Wohnhäuser für Kinder wohlhabender Eltern, die es sich leisten konnten, 400 Euro und mehr für ein Zimmer in Uni-Nähe abzudrücken. Charlie hasste diese Welt. Vermutlich gerade deshalb, weil sie selbst nie ein Teil davon gewesen war. Für sie hatte es keine Unterstützung gegeben, kein Geld, kein Luxus-Zimmer in Uni-Nähe.

Nicht, dass ich darauf Wert gelegt hätte …

Sie fragten sich durch und fanden Janis in seinem Zimmer im dritten Stock. Er schien wenig überrascht, vor zwei Kriminalkommissaren zu stehen.

„Hab mir schon gedacht, dass die Bullerei hier auftauchen wird. Samira, Wahnsinn, oder! Ich kann es nicht fassen! Kommen Sie rein.“

Charlie sah sich in dem geräumigen, modernen Zimmer um. Klamotten lagen verstreut auf oder neben diversen Möbelstücken, auf dem Bett sah sie einen offenen Rucksack, an den Wänden hingen Poster von schönen Landschaften und noch schöneren Frauen. Der Schreibtisch wurde von zwei Bildschirmen dominiert, die zusammen so groß waren wie das Fenster, das den Blick auf die Uni freigab.

„Nettes Zimmer“, sagte sie.

„Danke. Ist ein cooles Wohnheim.“

„Kann man wohl sagen. Teuer, oder?“

Janis zuckte mit den Schultern, wischte mit einer Handbewegung einen Stapel Magazine von einer orangefarbenen Couch und bedeutete Stefan und Charlie, sich zu setzen.

„Keine Vorstellung, was das hier kostet?“, fragte Stefan nach.

„Hab ein Leistungsstipendium. Und ein nettes Taschengeld.“

Charlie war überrascht. Janis wirkte wie ein von den Toten auferstandener Jim Morrison. Groß, schlaksig, blasse Haut, regelmäßige, fast weiblich anmutende Gesichtszüge und beneidenswert dichtes Strubbelhaar, das bis auf die Schultern reichte. Seine Handgelenke waren mit Lederarmbändern übersät und seine dunklen Schmuddel-Klamotten schrien geradezu Fuck the system. Dass so einer ausgezeichnete Noten schrieb, lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft.

„Verdienst du dir mit der Fotografie etwas dazu?“, fragte Charlie.

„Nö.“ Er lehnte sich gegen seinen Schreibtisch.

„Keine Ambitionen, ein berühmter Fotograf zu werden?“

„Nö. Ich studiere Kommunikationswissenschaften. Ich will mal eine Beratungsagentur für Influencer gründen. Ortsunabhängiges Arbeiten, Sie wissen schon.“

„Das wäre als Fotograf doch auch möglich“, wandte Stefan ein.

„In Zeiten von Dall-E 2 und Co. ist ein solcher Berufsweg ungefähr so schlau, wie sich als Buchsetzer ausbilden zu lassen.“ Er kicherte.

Charlie und Stefan tauschten einen fragenden Blick. Janis sah ihn und seufzte theatralisch ob der Ahnungslosigkeit alter Leute. Zumindest las Charlie das an seinem mitleidigen Gesichtsausdruck ab. „Dall-E 2 ist für Bilder, was ChatGPT für Texte und Informationen ist. Okay?“

Charlie und Stefan antworteten nicht, woraufhin Janis erneut seufzte. „ChatGPT ist …“

Charlie hob die Hand. „Danke, wir wissen, was das ist. Kommen wir zum Wesentlichen.“

„Samira“, erklärte Janis und nickte. „Unfassbar.“

„Haben Sie Samira gut gekannt?“, fragte Stefan und griff zu seinem Tablet, um Notizen anzufertigen. Offenbar war Charlie die Einzige weit und breit, die sich noch am analogen Zeitalter festkrallte.

„Klar. Also … was meinen Sie mit gut? Wir haben nicht rumgemacht oder so was, falls Sie das denken. Aber jeder kannte Samira. Sie war immer überall dabei.“

„Immer überall?“, fragte Stefan. „Was heißt das?“

Janis zuckte mit den Schultern. „Bei allen Partys und so. Hat auch immer gut was bezahlt. Deshalb mochten sie alle.“

„Gibt es jemanden, mit dem sie eng befreundet war?“

Janis dachte nach. „Ines und Dani. Die wohnen auch hier.“

„Gibt es auch volle Namen?“, fragte Charlie ungeduldig.

„Vermutlich schon, aber ich kenne sie nicht. Dann noch diese Scharfe aus dem Dachgeschoss.“

Nun seufzte Stefan. „Geht es ein bisschen genauer?“

„Nö, sorry. Ich kenne ihre Namen nicht.“ Charlie und Stefan zuckten zusammen, was Janis allerdings nicht zu bemerken schien. „Diese ganzen Namen von diesen ganzen Tussis. Die sehen doch alle gleich aus und haben alle Spitznamen. Ich weiß noch nicht mal, ob Samira Samira heißt. Hieß sie so?“

„Ja“, sagten Charlie und Stefan zeitgleich.

„Aha. Gut für sie. Cooler Name.“

„Können Sie uns mehr über Samira erzählen?“, fragte Stefan, und Charlie sah, dass er in Großbuchstaben den Satz ICH KENNE IHRE NAMEN NICHT notierte und unterstrich.

„Was zum Beispiel?“

„Was Ihnen einfällt.“

„Hm. Sie war hübsch. Verwöhnt. Oberflächlich. Reiche Tochter eben. Aber ich mochte sie, weil sie locker war. Und sie war auch immer bereit, Haut zu zeigen. Ich hab ihr gesagt, dass das auf Insta besser kommt. Andere sind da verklemmter.“

„Ging Ihre Beziehung über die Fotosessions hinaus?“, fragte Charlie. „Freundschaftlich, meine ich? Haben Sie Ihre Freizeit mit ihr verbracht?“

„Nicht wirklich. Ich meine, wir waren immer mal auf denselben Partys und so. Aber das gilt hier ja für alle. Ein echter Inzest-Verein ist das hier.“ Er lachte.

„Sie haben also keine Freundin?“, schloss Charlie aus seiner unverhohlen zur Schau getragenen Abneigung gegen die Tussis hier.

„Ich steh nicht auf Frauen.“

Charlie hob die Augenbrauen und sah aus dem Augenwinkel, dass Stefan ebenso überrascht war wie sie selbst. Ihr Blick ging wie automatisch zu den Postern mit den schönen Frauen.

Janis lachte erneut. „Dass ich sexuell nicht an Frauen interessiert bin, heißt nicht, dass ich schöne Körper nicht zu schätzen weiß. Im Übrigen sind das Fotografien von Helmut Newton.“ Das sagte er mit einem Tonfall à la Das sieht man doch.

„Spielen Sie Poker?“, fragte Charlie unvermittelt und beobachtete jede Regung von Janis.

Der nickte unbeeindruckt. „Tut das nicht jeder?“

„Nein“, gab Charlie zurück.

„Hm. Ja, ich spiele gern Poker. Nicht um Geld natürlich. Das ist mir zu profan. Oder lassen Sie mich das spezifizieren … Natürlich spiele ich um Geld, weil es keine andere Möglichkeit gibt, Poker zu spielen.“

Charlie blickte ihn abwartend an, und Janis schien das als erneuten Beweis für ihren Mangel an dem anzusehen, was er als Allgemeinwissen interpretierte. „Sehen Sie, Poker ist ein psychologisches Spiel, viel mehr als es ein Kartenspiel ist. Der Reiz liegt nicht darin, auf gut Glück Geld zu machen. Poker ist hochstrategisch und hochpsychologisch. Es ist ein Wettspiel mit unvollständiger Information. Wie in der Spieltheorie, verstehen Sie?“

Nein, verstand sie nicht. Und es war ihr auch egal. Sie mussten hier weiterkommen. „Hat Samira Poker gespielt?“

Janis lachte auf. „Nee. Strip-Poker vielleicht. Nicht das echte. Das war wirklich zu hoch für sie.“

„Aber hatte sie eventuell Verbindungen zu irgendwelchen … Turnieren? Organisationen? So was?“, fragte Stefan.

„Glaube ich nicht.“

„Und Sie?“, schoss Charlie nach.

„Ob ich Verbindungen zu Organisationen habe? Ich weiß nicht genau, was das heißen soll, aber Poker spiele ich eigentlich nur online und im Casino. Und falls ich mal an illegalen Turnieren teilgenommen hätte, würde ich Ihnen das wohl kaum auf die Nase binden, oder? Gibt es im deutschen Strafrecht nicht so was wie einen Paragrafen, der mich davor bewahrt, mich selbst zu belasten?“

Bevor Charlie etwas erwidern konnte, sprach Janis weiter. „StPO, richtig? Auskunftsverweigerungsrecht. Paragraf 55, wenn mich nicht alles täuscht.“

„Na, wir sind aber gut informiert“, gab Stefan süffisant zurück.

„Jura als Zweitstudium“, erklärte Janis.

Der Zeitpunkt war gekommen. Charlie verlor die Geduld mit Mr. Oberklug. Außerdem lief die Zeit. Sie stieß Stefan mit dem Ellbogen in die Seite und nickte zu Janis. „Zeig sie ihm.“

„Schon dabei.“

Stefan speicherte seine Notizen, öffnete eine andere App und drehte das Tablet zu Janis. Dessen Augen weiteten sich für einen Moment, als er das Bild der ermordeten Samira sah. Dann trat er näher und beugte sich nah ans Display. „Wow.“

Charlie und Stefan wechselten einen irritierten Blick. „Sonst noch Kommentare?“, fragte Charlie.

„Sieht ja irre aus.“

Charlie wusste nicht recht, was sie von dieser Reaktion halten sollte. Okay, sie war froh, nicht erneut mit einem Schwall Erbrochenem konfrontiert zu sein, aber diese Reaktion stand schon in einem krassen Kontrast zu jeglicher Erwartung. Ein Minimum an Ekel wäre in jedem Fall angebracht gewesen. Vielleicht auch Entsetzen. Aber was sie in Janis Gesicht sah, war eher Faszination.

Stefan tippte aufs Display und zeigte Janis das Foto von Claudia. „Kennen Sie die Dame?“

„Nee, aber ich nehme an, das ist die aus dem Fluss, oder? Stand in den Nachrichten.“ Janis beugte sich noch näher ans Display. „Irre“, wiederholte er.

Stefan nahm das Tablet wieder an sich. Das hatte nicht unbedingt den erwünschten Effekt gehabt. Janis sah geradezu enttäuscht aus, dass er die Leichen nicht mehr betrachten konnte.

Er blickte fragend zu Charlie. „Wieso hat der Typ das so gemacht?“

„Was meinen Sie?“

„Diese Schnitte?“

„Gute Frage. Was ist Ihre Ansicht dazu?“

Die Frage war eher provokant gemeint, doch Janis schien ernsthaft darüber nachzudenken. „Hm. Wie viele sind es denn?“

„Vierunddreißig“, erklärte Stefan.

Charlie zuckte mit den Schultern. Jetzt war es auch schon egal. Sie hatten die Fotos verbotenerweise gezeigt, da konnten sie ebenso gut weitere Informationen preisgeben. Wenn Janis irgendwie involviert war, wusste er ohnedies Bescheid. Wenn nicht, konnte er vielleicht irgendeinen Anstoß geben.

Janis spitzte die Lippen, lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und richtete den Blick zu seinem Laptop. „Sie haben mich über Poker befragt. Und die Zungen der beiden Opfer wurden herausgeschnitten, richtig? Stand in der Zeitung. Und jetzt erzählen Sie mir etwas von vierunddreißig Schnitten. Das stand nicht in der Zeitung.“

„Wir bemühen uns, die Presse von jeglichen Ermittlungsergebnissen so gut es geht fernzuhalten“, erklärte Stefan.

„Aha. Tja, in dem Fall wäre es vielleicht gut gewesen, die Informationen zu teilen, denn ich bin sicher, ich bin nicht der Einzige, dem die Bedeutung der Zahl vierunddreißig im Online-Gaming-Kontext bekannt ist.“

Charlie öffnete den Mund und klappte ihn sofort wieder zu. War es möglich, dass dieser kleine Klugscheißer tatsächlich etwas wusste, das sie übersehen hatten?

„Erhellen Sie uns“, sagte Stefan.

„Das ist ein Symbol in bestimmten Gaming-Communitys. Um zu identifizieren, welchem Pool man angehört.“

„Und welchem Pool gehört die Zahl vierunddreißig an?“

„GGP. Ist ein Dienst im Darknet. Ist einfacher. So was im Darknet zu betreiben, meine ich. Höhere Gewinnspannen, und man kann in allen Währungen inklusive Krypto und so setzen.“

Charlie war so schockiert über diese Antwort, dass sie nichts weiter tun konnte, als Janis schweigend anzustarren.

Der zuckte mit den Schultern. „Ist jetzt nicht unbedingt Allgemeinwissen.“

Charlie drehte sich zu Stefan. Dann griff sie zu ihrem Handy und fragte Arnd per SMS, ob er herausfinden konnte, wer hinter GGP stand. Die Antwort kam ziemlich prompt.

Lansky.

Sie zeigte Stefan den Nachrichtenverlauf. Der nickte knapp, dann wandte er sich Janis zu. „Wo waren Sie in der Nacht vom ersten auf den zweiten Dezember und in jener vom sechsten auf den siebenten Dezember?“, fragte er blitzschnell.

„Hm. Da muss ich nachsehen. Das waren die Mordzeitpunkte, oder wie?“

„Ja.“

„Erster Dezember? War vor ’ner guten Woche, richtig?“ Er drehte sich zu seinem Schreibtisch, klappte seinen Laptop auf und öffnete eine Kalender-App. „Also die letzten vier Tage war ich mal in Berlin, was auch den sechsten und siebenten mit einschließt.“

„Zeugen?“

„Klar.“

„Wir brauchen eine Liste mit allen Personen, mit denen Sie Kontakt hatten.“

Janis drehte sich langsam um und blickte Stefan an, als hätte der gerade aus dem Stegreif begonnen, Paloma Blanca zu singen. „Echt jetzt?“

„Ja, natürlich“, erklärte Stefan, dessen Stimme zunehmend ungeduldig klang.

„Ich führ doch keine Listen über Leute in Clubs, Alter. Ich bin hingefahren, habe in einem Co-Working-Café Leute kennengelernt, hab mit denen Shootings gemacht und war in Clubs. Oh, mit dem einen hatte ich was. Warten Sie … Der hieß Marco oder so. Manuel? Matthias? Irgendwas mit Ma. Hilft das?“

Stefan atmete tief ein. „Haben Sie einen vollen Namen von Ihrer Bekanntschaft? Eine Telefonnummer? Ein Profil in den sozialen Medien?“

„Nee. Ein Foto gibt es. Im Club. Da.“ Janis hantierte auf seinem Laptop, dann drehte er das Display zu Charlie und Stefan.

Alles, was auf dem Bild zu sehen war, waren zwei breit grinsende junge Männer vor einem schwarzen Hintergrund, durch den ein paar grelle Lichtblitze zuckten. Charlie stand auf und sah sich das Foto aus der Nähe an. „Sind Sie auf diesem Foto beeinträchtigt?“

Das war im Wesentlichen eine rhetorische Frage. Die stark geweiteten Pupillen sprachen Bände.

„Paragraf 55 und so“, antwortete Janis in beiläufigem Ton.

Charlie drehte sich zu ihm und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie sind also nach Berlin gefahren, um dort Drogen zu nehmen, anonymen Sex zu haben und durch die Clubs zu ziehen“, fasste sie zusammen.

„Gibt es einen anderen Grund, um nach Berlin zu fahren?“

Charlie überging die Frage. „Und Sie können uns keinen einzigen Namen irgendeiner Person nennen, die bezeugen könnte, dass dem so war.“

„Da ist doch das Foto!“, sagte er und deutete auf den Laptop.

„Das kann von überall sein.“

Janis rollte mit den Augen, öffnete einen anderen Ordner und klickte sich durch ein paar Bilder, die eine junge Frau in verschiedenen modischen Outfits zeigten. Straßenfotografie. „Da“, sagte er. „Fotos von dem einen Shooting. Ich schicke sie Ihnen. Da steht das Datum drauf und alles.“

„Ja, aber es zeigt uns nichts von Berlin. Wenn Sie nicht gerade das Brandenburger Tor mitfotografiert haben, kann das hier ebenfalls überall sein.“

„Ach, kommen Sie! Da, sehen Sie die Wand da? Die Graffitis? Das eine ist von Drew.Lab_One.“

„Soll mir das etwas sagen?“

„Das ist eine Urban-Art-Künstlerin in Berlin. Prüfen Sie’s einfach, okay?“

„Werden wir. Schicken Sie uns die Fotos. Was ist mit dem ersten Dezember?“

Janis klickte wieder in seinen Online-Kalender. „Da war ich hier.“

„Hier, in Ihrem Zimmer?“

„Im Wohnheim. Da und dort. Ich bin sicher, jemand hat mich gesehen.“

„Na, dann wäre es doch von großem Vorteil, wenn wir alle uns bemühen würden, einen dieser Jemande aufzutreiben, okay?“, gab Charlie zurück. „Kennen Sie eine Frau namens Natalja?“

Janis zuckte mit den Schultern, dann schüttelte er den Kopf.

„Okay.“ Sie nahm eine Visitenkarte aus ihrer Jackentasche und reichte sie Janis. „Hier. Falls Ihnen noch etwas einfällt.“

Janis betrachtete die Visitenkarte, als wäre sie ein Relikt aus einer anderen Epoche. „Haben Sie kein LinkU oder so was?“

Charlie wandte sich um. „Wir gehen.“

Als sie wieder im Auto saßen, schüttelte Stefan den Kopf. „Der Typ ist nicht koscher.“

„Er hat etwas an sich, ja.“

„Er hat sehr viel an sich. Kleiner Klugscheißer.“

Charlie lachte. „Wir haben nicht den Hauch eines Motivs, also mach mal langsam.“

„Das ist doch nicht normal, so völlig gefühllos auf Bilder zweier Leichen zu starren. Und wieso weiß der Typ die Bedeutung der Zahl Vierunddreißig und wir nicht?“

„Die Kinder von heute, Stefan … Vielleicht hat er das alles auch einfach erfunden.“

„Wieso sollte er das tun?“

„Keine Ahnung. Aber ich bin bei dir. Wir müssen ihn überprüfen. Der ist nicht koscher.“


16. Kapitel

Stella trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. Sie hatte sich den ganzen Tag zusammen mit Mike durch die halbe Universität gefragt. Sie hatte das erste Mal mit dem schweigsamen Hünen zusammengearbeitet und erkannt, dass Mike weitaus freundlicher war, als er mit seinem Bulldoggen-Gesicht auf den ersten Blick wirkte. Und sie hatten tatsächlich eine mögliche Verbindung zwischen Claudia und Samira entdeckt. Sie musste allerdings warten, bis alle da waren, um ihre Ergebnisse zu präsentieren. Allen voran Jan, auf den sie noch warteten, obwohl die Besprechung schon vor zehn Minuten hätte beginnen sollen.

Als Stella endlich schwere Schritte auf dem Gang vernahm, verschränkte sie ihre Finger einander und wandte den Blick zur Tür. Jan trat ein und wirkte, wenn es denn möglich war, noch aufgebrachter als in der Besprechung heute Morgen. Er blickte einmal in die Runde. „Charlie und Stefan noch nicht da?“

Allgemeines Kopfschütteln.

„Aha. Also schön, fangen wir an. Arnd und Holger haben …“ Er unterbrach sich, als erneut Schritte auf dem Gang zu hören waren. Kurz darauf betraten Charlie und Stefan den Raum. Sie nickten in die Runde und setzten sich. Stella erkannte an Charlies eisigem Gesichtsausdruck, dass etwas passiert sein musste. Ganz zu schweigen von der Atmosphäre im Raum, die gerade von unterkühlt auf arktisch abgesackt war.

„Charlie …“, sagte Jan.

„Jap?“

„Vor die Tür!“

Stella riss die Augen auf und starrte Charlie, die mit durchgestrecktem Rücken nach draußen ging, nach. Jan folgte ihr und knallte die Tür so fest ins Schloss, dass sie wieder aufsprang, sodass die private Unterredung der beiden nicht ganz so privat blieb. Stella sah sich im Raum um. Alle spitzten die Ohren. Alle außer Stefan, der sich in den Anblick seiner Fingernägel vertieft hatte. Jan und Charlies Stimmen drangen gedämpft, aber deutlich hörbar zu ihnen.

Was war das, Charlie?

Wieso steht Stefan nicht hier?

Weil Stefan zumindest den Anstand hatte, mich zu informieren und sich für euren Fehler zu entschuldigen!

Welchen Fehler? Wir mussten etwas tun! Zumindest hat Acker mal auf irgendetwas reagiert!

Charlie! Hast du es dir zu deiner verdammten Lebensaufgabe gemacht, mich fertigzumachen? Weil es nämlich danach aussieht! Soll das so weitergehen?

Nun, Jan, wenn es nach mir ginge, dann …

Es geht hier aber nicht nach dir, Charlie! Du hast hier nichts zu melden!

Nein! Habe ich nicht! Leider fehlt mir dafür der notwendige PENIS!

Stella starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Tischplatte und fühlte, wie ihre Wangen glühten. Die Stimmen draußen waren zu einem leisen Murmeln übergegangen, vermutlich war beiden klar geworden, wie laut sie waren. Die Tür wurde nun zugezogen und fünf weitere Minuten lang war es totenstill im Raum.

Dann wurde die Tür wieder aufgemacht. Jan hatte einen hochroten Kopf und auch Charlie wirkte angespannt und wütend, wenngleich es ihr weitaus besser gelang als ihm, Ruhe und Teilnahmslosigkeit auszustrahlen.

„Entschuldigt bitte“, sagte Jan und räusperte sich. „So, wir können weitermachen. Wir haben einen neuen Verdächtigen, wie Stefan mir berichtet hat. Wir müssen Janis Kohners Alibis überprüfen. Charlie und Stefan schicken nachher noch das Protokoll ihrer Befragung. Arnd und Holger, ihr kümmert euch um Janis’ virtuelle Fußabdrücke?“

„Ja.“

„Okay. Weiter. Stella? Mike? Laut eurer E-Mail gab es auch weiterhin nichts in der Uni, das uns weiterhelfen könnte?“

Mike bedeutete Stella zu sprechen. Sie hatten erst ganz am Schluss, kurz bevor sie zurückgefahren waren, einen möglicherweise wichtigen Hinweis erhalten. Weniger erhalten, als durch Zufall auf einer Pinnwand entdeckt.

„Wir haben gerade mit dem Organisator des Alumniverbandes gesprochen“, begann sie schnell zu erzählen, „da ist mein Blick auf die Pinnwand hinter ihm gefallen. Da hing ein Zeitungsausschnitt, und ich erkannte Claudia Acker mit zwei ihrer Kolleginnen des Verbandes. Sie alle waren Mentorinnen. Ich stand auf und betrachtete das Bild genauer. Und dort sah ich Samira im Hintergrund. Verschwommen. Aber sie war es. Wir haben das sofort überprüfen lassen. Es war eine Veranstaltung im vorletzten Jahr, zu Beginn des Semesters, die neue Studenten mit Studenten im letzten Studienjahr zusammenbringen sollte. Samira war eine von den Neuen, und sie war bei der Veranstaltung. Wir haben ihren Namen auf der Gästeliste gefunden.“ Sie brach kurz ab, wartete, ob Jan eine Nachfrage hatte, und fügte dann hinzu: „Es war Zufall. Ohne das Foto in dem Zeitungsartikel hätten wir es nicht herausfinden können, weil die Gästeliste nur in Form eines physischen Gästebuchs bestanden hat. Man hatte vor, alles zu digitalisieren, aber so weit war der schwerfällige Uni-Apparat wohl noch nicht gekommen.“

Jan nickte. „Okay. Gut. Wir müssen …“

„… die restliche Gästeliste überprüfen“, fiel Stella ihm ins Wort. „Ja, wir sind schon dabei.“

Jan nickte. „Gute Arbeit, Stella.“

„Danke, Jan.“

Charlies Blick brannte sich regelrecht in Stellas Seite. Stella ignorierte sie.

Gute Arbeit, Stella.

Sie hatte den Rest des Tages in ihrem Büro verbracht und versucht, Struktur in die Informationen zu bringen, die sie bisher hatten sammeln können. Und dann, als sie genauso schlau war wie zuvor, hatte sie begonnen, sich über die kriminellen Organisationen zu informieren, die in diesem Teil des Landes am Werk waren. Sie erinnerte sich dunkel an das, was Charlies Freund in der Bar gesagt hatte, hatte aber die Namen vergessen. Doch ein Blick in die elektronischen Akten und ein paar Google-Recherchen brachten Licht ins Dunkel.

Pruszniew. Zakone. Lansky.

Die Bosse der hiesigen Unterwelt. Sie fragte sich, ob es doch so einfach war. Denn Charlie und Stefan hatten ebenfalls etwas Wichtiges herausgefunden.

„Vierunddreißig“, sagte Stella vor sich hin und dachte an die Ausführungen von Arnd über Darknet-Online-Gaming, Krypto-Betrug und Geldwäsche in großem Stil.

Ja, vielleicht war es wirklich so einfach. Alles schien zusammenzupassen. Aber gleichzeitig machte es das auch schwerer. Denn wenn tatsächlich eine kriminelle Organisation oder ein Mitglied einer solchen hinter den Verbrechen steckte, würde die ihnen früher oder später einen Schuldigen liefern. So war es immer. Die wirklichen Drahtzieher agierten im Hintergrund. Und das würden sie bis in alle Ewigkeit tun, wenn sie nicht gerade einen groben Fehler begingen. Es war ein riesiges Unterfangen, eine solche Organisation zu sprengen, das so zeit- und ressourcenintensiv war, dass es nicht mehr in den Kompetenzbereich der ständigen Mordkommission fallen würde.

Arnd und auch der Ex-Drogenfahnder Mike prüften die Spur bereits intensiv. Stella beschloss, sich von den beiden regelmäßig updaten zu lassen. Dann blickte sie auf die Uhr und entschied, noch einmal nach Hause zu fahren, bevor sie um Mitternacht zum vereinbarten Treffpunkt fahren musste, um Charlie Rückendeckung zu geben. Sie und Mike hatten die Aufgabe erhalten, an bestimmten Plätzen rund um den Fluss zu parken, um jederzeit eingreifen zu können. Charlie würde erst um kurz vor ein Uhr kommen, sie und Mike mussten aus augenscheinlichen Gründen schon früher vor Ort sein, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Sie ging nach draußen auf den Parkplatz, da fiel ihr ein, dass sie ihren Wagen in der Garage hatte stehen lassen. Stella stöhnte bei dem Gedanken auf, in der eisigen Kälte mit der Straßenbahn nach Hause fahren zu müssen. Kurz wog sie ab, ein Taxi zu rufen, doch dann schob sie die Idee beiseite. Die Straßenbahn fuhr direkt vor der Kaserne ab und brauchte nur vier Stationen, um fünf Minuten von ihrer Wohnung entfernt zu halten.

„So bequem musst du auch wieder nicht sein“, murmelte sie, packte ihre Sachen und verließ das Büro.

Die Straßenbahn kam ziemlich schnell und keine zehn Minuten später stieg Stella auch schon wieder aus. Sie vergrub ihre Hände in den Manteltaschen und ging mit langen Schritten die Hauptstraße entlang. Sie verdrängte den Gedanken, dass vier Querstraßen von hier das Hochhaus stand, in dem sich Samira Hirschmanns Wohnung befand, und beschleunigte ihre Schritte. Bei der nächsten Kreuzung bog sie in eine ruhige Seitengasse ab, eine Abkürzung zu der viel befahrenen Straße, in der ihre Wohnung lag. Das Viertel, in dem sie wohnte, wurde fast ausschließlich von modernen Hochhäusern und Bürotowern mit Glasfront dominiert, doch in dieser Seitengasse standen noch alte Einfamilienhäuser. Sie waren ein Relikt aus der Zeit, als der moderne Stadtteil, in den sie gezogen war, noch zu großen Teilen unbebaut gewesen war. Erst vor wenigen Jahren hatte die Stadt beschlossen, eine U-Bahn- und zwei Straßenbahn-Linien hierherzuführen und mehrere Hochhauskomplexe hochzuziehen.

Stella ging schnellen Schrittes weiter, als sie etwas sah, das sie zum abrupten Halten zwang. Die meisten Häuser, die hier standen, hatten eine Garage, dennoch war der gesamte rechte Fahrstreifen mit Autos zugeparkt. Das allein war nicht ungewöhnlich. Das eine Auto allerdings, das sich zwischen all die anderen gedrängt hatte, war ein Anblick, der Stellas Neugierde weckte. Sie ging ein paar Schritte darauf zu und hielt dann wieder an. Doch, er war es.

Charlies schlammbespritzter Geländewagen!

Stella zog die Stirn in Falten und blickte sich um. Was hatte das zu bedeuten? Sie wusste, dass Charlie im Dorf wohnte, gut eine halbe Stunde entfernt von hier. Was also hatte das zu bedeuten? Beschattete sie jemanden? Und wenn ja, wen? Hatte Charlie eine heiße Spur, die sie ganz allein verfolgte?

Stella ging langsam auf das Auto zu und bückte sich neben dem Beifahrerfenster, um nach innen blicken zu können. Sie sah Charlie hinter dem Steuer sitzen, den Blick konzentriert auf das Haus gegenüber gerichtet, eines der wenigen, in dem um diese späte Uhrzeit noch Licht brannte. Charlie musste die Bewegung wahrgenommen haben, denn sie wandte sich blitzschnell um, während ihre Hand wie automatisch zu ihrer Hüfte ging, an der sich wie bei all ihren Kollegen die Dienstwaffe befand.

„Stella!“, hörte sie Charlie gedämpft sagen. Dann ging das Beifahrerfenster herunter. „Was tust du hier?“, fragte Charlie und klang mehr entsetzt denn überrascht.

„Dasselbe könnte ich dich fragen. Ich wohne hier. Was machst du hier?“

„Ich … arbeite.“

„Woran? Beschattest du wen?“ Sie blickte auf die Uhr. „Musst du dich nicht auf das Treffen vorbereiten?“

„Beschatten … Ja.“

„Wen?“

„Wieso fragst du?“

Stella richtete sich auf. Das Gespräch war eigenartig. Charlies nervöse Art ebenso. Das unruhige, fahrige Verhalten, das sie gerade zur Schau stellte, passte ganz und gar nicht zu ihrer sonst so taffen Kollegin. Außerdem … wenn Charlie offiziell jemanden beschattete, dann würde sie das nicht allein tun. Stefan war heute ihr Teamkollege gewesen und …

„Ich wollte sowieso gerade fahren“, murmelte Charlie, und bevor Stella etwas entgegnen konnte, wurde das Fenster hochgefahren und der Motor gestartet.

Stella trat eilig einen Schritt zurück, weil Charlie so abrupt zurücksetzte, dass der Geländewagen fast das dahinter geparkte Auto touchierte. Dann brauste sie davon, und Stella starrte ihr irritiert nach.

Was war das gerade eben?

Ihr Blick ging zu dem Haus an der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie ging darauf zu, zögerte kurz und blickte dann auf den Namen an der Türklingel.

„Oh!“, stieß sie aus.

Na, das war ja hochinteressant …


17. Kapitel

Charlies Herz pochte ihr bis zum Hals. Sie brauste die Straße entlang und wollte einfach nur raus, raus, raus aus diesem verfluchten Stadtteil. Doch ihre Handbewegungen waren so fahrig, dass sie es nur einige Querstraßen weiter schaffte und dann erschöpft in einer Einfahrt parken musste. Sie stellte den Motor ab und presste die Augen so fest zusammen, dass sie Blitze sah, um mit Gewalt die aufkeimenden Tränen zu unterdrücken.

Tränen der Scham.

Tränen der Wut.

Doch sie wollte nicht weinen. Charlie hasste es zu weinen. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal geheult hatte. Ach ja, das musste gewesen sein, als ihre Mutter gestorben war. Das war vor fünfzehn Jahren gewesen. Sie hatte noch nicht mal geheult, weil der Schmerz des Verlustes so groß gewesen wäre. Ihre Eltern hatten nicht gerade einen Pokal für herausragende erzieherische Leistungen verdient. Nein, sie hatte damals geheult, weil ihr im Bruchteil eines Augenblicks bewusst geworden war, dass sie völlig allein auf dieser Welt war. Ihr Vater war fünf Jahre zuvor gestorben, ihr Bruder war abgehauen, und dann war auch noch ihre Mutter von ihr gegangen. Zu diesem Zeitpunkt hatte es Julian bereits gegeben. Aber der war noch nie der Inbegriff einer starken Schulter zum Anlehnen gewesen.

Wir sind allein.

Allein, allein.

Das Lied von Polarkreis fuhr wie ein D-Zug durch ihr Gehirn und sie schüttelte den Kopf, die Lider weiterhin fest aufeinandergepresst.

Was für ein beschissener Tag.

Zuerst Frank Acker, der ihr sein Leid auf die Schuhe gekotzt hatte. Dann Janis, der wie ein Psychopath wirkte, vermutlich aber keiner war. Sie hatten Ermittlungsergebnisse preisgegeben und keinerlei Informationen zurückbekommen. Die ganze Aktion hatte rein gar nichts gebracht.

Und das war ihre eigene Schuld gewesen!

Und dann noch die Standpauke von Jan. Es waren nicht mal seine Worte gewesen, die Charlie so aus der Bahn geworfen hatten. Die waren ihr zu Beginn des Streitgesprächs noch egal gewesen. Aber dann hatte sie diesen Augenausdruck registriert.

Leider fehlt mir dafür der notwendige PENIS!

Bei diesem Satz hatte er sie angesehen, als hätte sie die Worte in Sanskrit von sich gebrüllt. In dem Moment war ihr klar geworden, dass Jan keine Ahnung hatte. Er hatte offenbar angenommen, dass er wegen seiner Leistungen zum Leiter ernannt worden war. Er wusste nichts von den dreien, die in die engere Auswahl gekommen waren, wusste nicht, dass sie eine davon gewesen war. In seinen Augen war sie diejenige, die einen schweren Fehler in ihrer Karriere begangen hatte und deshalb nicht ausgewählt worden war. Er hatte ihr kein Messer in den Rücken gejagt, jedenfalls nicht, indem er ihren Fehler ausgenutzt und breitgetreten hatte. Das hatte sie monatelang angenommen und ihm damit unrecht getan.

Charlie seufzte. Sie wusste noch nicht mal, was sie mehr kränkte. Die ganze Zeit über hatte sie angenommen, dass ihre durchwachsenen Leistungen des vergangenen Jahres – ihres persönlichen Katastrophenjahres – der Grund dafür gewesen waren, sie nicht zur Leiterin zu ernennen. Das letzte Jahr hatte sie gebrochen. Zumindest fast. Zuerst Julians Betrug, dann ein Rosenkrieg an Scheidung, der den McCartneys in wenig nachgestanden hatte, und dann ihr riesiger Fehltritt, als sie entschieden hatte, einen Unbewaffneten anzuschießen.

Bela Rottenbach.

Sie riss die Augen auf, um nicht an sein Gesicht zu denken. Nicht an seine Todesangst, als er erkannte, dass ihre Warnung, zu schießen, wenn er nicht stehen bliebe, keine bleiben würde. Dass sie längst beschlossen hatte, ihre Waffe zu betätigen. Weil sie ihn für den Schuldigen hielt. Für den, der drei seiner Geschäftspartner getötet hatte, um sie daran zu hindern, zu reden.

Sie hielt ihn immer noch für schuldig. Doch das war egal. Weil sie ihn nur angeschossen und nicht erschossen hatte und weil Bela Rottenbach seitdem auf der Flucht war.

Du musst mit deiner Vergangenheit abschließen.

Das hatte Jan ihr gesagt. Mit seiner Ich-fühle-mit-dir-Stimme.

Wir machen alle mal Fehler.

Auch einer seiner Sätze. Er war einfühlsam, das musste man ihm lassen. Er wollte helfen. Charlie wusste, dass er gut war. Sehr gut, sogar. Intelligent, engagiert, absolut integer. Man konnte ihm sein Leben anvertrauen. Jeder wusste das.

Aber er war auch über die Maßen korrekt. Weshalb er es auch für nötig befunden hatte, ihren Fehler bei der Disziplinarstelle zu melden.

„Arschloch“, murmelte sie, doch es lag keine Wut dahinter.

Er hatte richtig gehandelt. Sie wusste das.

Schließ ab, Charlie. Du bist eine großartige Ermittlerin. Lass dich von einem einzigen Fehler nicht auffressen. Bitte.

Sie wusste nicht, was genau es gewesen war, das dafür gesorgt hatte, dass Jans Worte tatsächlich zu ihr durchgedrungen waren.

Doch sie waren zu ihr durchgedrungen, und so hatte sie beschlossen, dort anzusetzen, wo der Wahnsinn seinen Lauf genommen hatte. Im Flittchen-Haus. Dort, wo sie vor gut einem Jahr genau an derselben Stelle geparkt hatte und durch das Fenster im Erdgeschoss gesehen hatte, wie ihr Mann einer anderen an die Brüste fasste.

Julian-Bahnhofsstricher-Bekker und sein Flittchen.

Manchmal war es ein Fluch, eine gute Ermittlerin zu sein. Es war, als ob Julian gewollt hatte, dass sie es herausfand. Nur, um es ihr nicht beichten zu müssen.

„Feiges Arschloch“, flüsterte sie.

Sie atmete tief ein. Das war alles gewesen. Sie hatte Jans Rat annehmen wollen. Sie wollte nicht im Stillstand verweilen. Ein Jahr lang hatte sie sich wie der letzte Dreck gefühlt. Sie wollte endlich weitermachen. Mit ihrer Vergangenheit aufräumen.

Und gerade da musste Stella vorbeikommen!

Was einen ohnedies schon beschissenen Tag noch beschissener zu Ende brachte.

„Lass gut sein für heute“, sagte sie zu sich selbst und blickte auf die Uhr. Um Mitternacht war dieser verfluchte Tag zu Ende. Und direkt danach hatte sie die Chance, in diesem Fall endlich weiterzukommen.

Sie atmete ein paarmal tief durch, schloss die Augen, fokussierte sich. Sie durfte nachher bei Natalja keinen Fehler machen. Gleichzeitig musste sie vorsichtig sein. All das konnte eine Falle sein. Es könnte gefährlich werden. Sie durfte Natalja weder verschrecken noch ihr blind vertrauen.

Bitte, mach, dass endlich einmal alles gut geht.

Exakt fünfzehn Minuten vor ein Uhr fuhr Charlie in Richtung Hauptstraße, die dem Flusslauf folgte und durch die halbe Stadt führte, bevor der Fluss abbog und in Richtung Westen aus der Stadt herausfloss. Dort bog sie ebenfalls ab und parkte an der Stelle, an der Claudia Ackers Wagen aus dem Fluss gezogen worden war.

Sie legte ihre kugelsichere Weste an und überprüfte die Munition in ihrer Dienstwaffe. Sie hatte sie seit ihrem Schuss auf Bela nicht mehr einsetzen müssen und hatte auch jetzt nicht vor, von ihr Gebrauch zu machen. Doch die Waffe gehörte zum Prozedere. Sie drückte auf den Senden-Button ihres Handys, das neben ihr auf dem Sitz lag, und versuchte, sich dabei möglichst wenig zu bewegen. Die Nachricht, die den beiden signalisieren sollte, dass sie vor Ort war, hatte sie vorgetippt. Auf das Funkgerät musste sie verzichten. Sie durfte keine verräterischen Bewegungen machen, für den Fall, dass sie bereits beobachtet wurde.

Ihr Blick ging zur Uhr.

Noch fünf Minuten.

Sie holte tief Luft. Das hier musste einfach klappen. Wenn sie Natalja hatten, dann gab es endlich jemanden, der bereit war, zu reden. Und wenn Natalja redete, würde vielleicht auch Frank Acker reden.

Wenn das Wenige stimmt, was wir bisher zu hören bekommen haben …

Sie blickte erneut auf die Uhr, dann steckte sie die Dienstwaffe in ihr Holster, nahm ein Feuerzeug in die Hand und stieg aus dem Wagen.

Sofort stellten sich Charlies Nackenhaare auf. Nicht wegen der Kälte und nicht, weil sie allein an einer Stelle stand, wo vor Kurzem eine Leiche geborgen worden war. Nein, es war das untrügliche Zeichen, dass sie nicht allein war.

Jemand beobachtet dich.

Sie war also schon da. Charlie sah sich um, ihr Blick fiel zu der dunklen Ecke an der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie schluckte und versuchte, ruhig zu bleiben. Sie ging zu dem Baum, neben dem der Wagen aus dem Fluss gezogen worden war. Ein Platz, der außerhalb des Sichtfelds der Sicherheitskamera war und außerhalb des Lichtkegels der Straßenlaternen. Sie spitzte die Ohren und glaubte, leise Schritte wahrzunehmen, dort, wo die Querstraße anfing, direkt an der Straßenecke. Sie ließ ihre Hand langsam zu ihrem Waffenholster gleiten. Der kalte Griff der Waffe unter ihrem Anorak fühlte sich beruhigend an. Sie ließ den Arm wieder sinken, dann hielt sie das Feuerzeug in der anderen Hand in die Höhe und ließ es aufleuchten.

Einmal. Zweimal. Dreimal.

Dann wartete sie. Ja, da waren sie wieder. Leise Schritte.

„Natalja?“, flüsterte Charlie.

Die Schritte verstummten.

Und plötzlich wurde es laut. Charlies Hand ging zu ihrer Waffe. Irgendwo bei der dunklen Ecke gegenüber gab es einen Tumult. Sie hörte schnelle Schritte, einen kurzen Aufschrei und ein lautes Ratschen, das die Stille der Nacht zerriss. Charlie ging sofort in die Knie und richtete die Waffe zu der dunklen Ecke.

Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?

Sie konnte nicht einfach loslaufen. Sie war allein. Sie griff nach ihrem Handy, bemerkte aber, dass sie es nicht bei sich hatte.

Verdammt!

Sie wusste, dass Mike die Straße hinunter parkte, geradeaus, in der Richtung, aus der sie nun erneut Schritte vernahm. Stella parkte zwei Häuserblocks weiter ums Eck.

Sie musste zu ihrem Handy. Sie musste Mike informieren. Sie musste …

Plötzlich fiel ein Schuss.


18. Kapitel

Stella saß in einem Undercover-Wagen auf ihrer Position und starrte angespannt auf die Uhr. Dabei versuchte sie, die alles verschlingende Dunkelheit zu ertragen, die sie umfing.

„Nicht jetzt“, flüsterte sie. „Nicht hier.“

Sie war im Dienst. Sie konnte sich von ihrer Angst nicht fertigmachen lassen. Sie wusste auch, dass sie überhaupt keinen Grund hatte, Angst zu haben. Sie hatte eine Waffe. Mike war in der Nähe. Charlie auch. Neben ihr lag ihr Handy, vorn in der Konsole das Funkgerät.

Doch das war das Problem mit irrationaler Angst: Es gab keine Logik dahinter.

Sie hatte die Dämonen ihrer Vergangenheit nie hinter sich gelassen, nie das kleine Mädchen vergessen, das sich ausmalte, wie böse Männer in sein vermeintlich sicheres Zuhause eindrangen, um seine Mutter zu entführen und zu ermorden. Immer, wenn es dunkel wurde, war sie dieses kleine Mädchen, und sie hatte nicht das Gefühl, dem entkommen zu können.

So viel zu meiner Weiterentwicklung.

Offenbar hatten sie alle daran zu knabbern. Stella dachte an Charlie, die vor dem Haus ihres Ex-Mannes geparkt und in sein Wohnzimmer gestarrt hatte. Die starke, taffe, scharfsinnige Charlie, die stolz durchs Leben schritt und sich von niemandem etwas gefallen ließ. Die zwei Blöcke weiter allein in ihrem Wagen saß und sich dem Treffen mit Natalja stellte. Was auch immer dabei herauskommen würde. Auch sie hatte mit den Dämonen ihrer Vergangenheit zu kämpfen.

Stella tat es leid, sie in dieser zweifellos verletzlichen Situation ertappt zu haben. Es war keine Absicht gewesen. Das alles würde die Beziehung zu ihrer Kollegin sicher nicht verbessern.

Stella seufzte, verlagerte ihre Sitzposition und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, als hätte die Angst nur darauf gewartet, dass sie sich aus ihrer verkrampften Haltung löste.

„Nein!“, ermahnte sie sich und konzentrierte sich auf die Uhr.

Noch zehn Minuten.

Sie starrte weiter auf die Uhr und dachte nach. Über Frank Acker und Natalja und ihre freitäglichen Stelldicheins. Über den Streit, von dem die Kellnerin aus dem Jade-Garten berichtet hatte. Über Frank Ackers Verschwiegenheit.

Angst? Oder Kalkül?

Und wie passten Samira und dieser Janis Kohner ins Bild? Frank Acker hatte keinerlei Verbindungen zur Universität und die, die seine Frau Claudia gehabt hatte, waren mehr als dürftig. Wie also passte das alles zusammen?

„Spielschulden“, sagte Stella, kostete das Wort, überlegte, ob es so einfach sein konnte.

Dann spielte sie den bisher besten Ansatz, den sie hatten, zum wiederholten Male gedanklich durch. Ein Arzt mit Spielsucht, der sich mit den Falschen angelegt hatte. Eine illegale Pokerrunde? Geldberge hinter verschlossenen Türen? Wenn man das Geld nicht zurückzahlen konnte, wurde man erpresst. Und dann begann die Folter, danach kam der Mord. Nichts davon war ungewöhnlich. Nichts davon war neu. Sie hatten seine Frau umgebracht und Samira, die da irgendwie mit drinsteckte. Vielleicht hatte die Studentin zu viel gewusst. Leute, die zu viel wussten oder gern redeten, wurden immer zuerst aus dem Weg geräumt. Und sie wurden für die – noch – Überlebenden, die wussten, worum es ging, gut sichtbar aus dem Weg geräumt.

Mafiamethoden.

Das hatte Charlie auf einem ihrer Post-its notiert. Stella hatte Arnd gefragt, wie weit sie mit der Verfolgung dieser Spur waren. Der hatte bestätigt, dass er bereits mit einem ehemaligen Kollegen in Kontakt war, der in einer Sonderkommission für Menschenhandel arbeitete und sich regelmäßig mit ihm austauschte. Tatsächlich war die Sonderkommission hinter Lansky her, einem Phantom, von dem niemand so genau wusste, wo er sich aufhielt, wie er aussah und ob Lansky überhaupt sein richtiger Name war. Ihm und seinem kriminellen Netzwerk wurde angelastet, einen Menschenhändlerring in großem Stil zu betreiben. Arnd hatte viel Erfahrung mit derartigen Konstellationen und hatte das typische Vorgehen am Telefon runtergebetet.

Die Frauen werden aus Moldawien geholt. Die klassische Loverboy-Methode. Junge Frauen werden gezielt von gut aussehenden Männern angesprochen, die ihnen die große Liebe vorspielen, den Betroffenen Komplimente und Geschenke machen und mit ihnen eine manipulative, vorgetäuschte Liebesbeziehung eingehen, um sie in ein Abhängigkeitsverhältnis zu bringen. Dann holen sie sie hierher und die Ausbeutung beginnt.

Drogen und Glücksspiel gehörten ebenso zu einem solchen Netzwerk wie der Betrieb legaler Geschäfte, um das Geld zu waschen.

Glücksspiel.

War Frank Acker so in all das hineingerutscht?

Stella rief sich die Ergebnisse der pathologischen Berichte in Erinnerung. Es war generell schwierig, hinter solch abscheulichen Verbrechen so etwas wie eine Logik zu erkennen. Aber die pathologischen Berichte lieferten zumindest einen Anhaltspunkt. Stella hatte sich in die Materie eingelesen, die Mafiamethoden studiert, die von kriminellen Organisationen gern angewandt wurden. Hatte die Informationen nachgeschlagen, die über Lansky und sein Netzwerk bekannt waren, aber auch Akten zu den erfolgreich gesprengten Menschenhändlerringen in Deutschland geprüft. Das Abschneiden der Zunge, das Zerschneiden der Haut – beides war stimmig. Eine deutliche Warnung. Insbesondere in Kombination mit dem publikumswirksam in den Fluss gefahrenen Wagen.

Dennoch sagte ihr etwas, dass die einfachste Erklärung in diesem Fall nicht ausreichend war.

Nein. Nicht etwas. Jemand.

Ihre Hände zitterten, als sie an ihre Mutter dachte. Sie kannte alle Dokumente zum Entführungs- und Mordfall ihrer Mutter in- und auswendig.

Zugeklebter Mund. Drei tiefe Schnitte in jede Brust. Genickbruch. Kein sexueller Missbrauch.

Eine Warnung. Zumindest war das die bisher schlüssigste Theorie, was das Motiv des Täters oder der Täter anbelangte. Stellas Vater war damals noch Staatsanwalt gewesen.

Stella spürte Tränen an ihren Wangen und ignorierte sie. Sie dachte an den Bericht des damaligen polizeilichen Fallanalytikers, den ihr Vater engagiert hatte, und an dessen Interpretation des Tathergangs und der daraus zu schließenden Motive. Der zugeklebte Mund als Zeichen des ewigen Schweigens. Die tiefen Schnitte als Warnung, dass vor Folter nicht zurückgeschreckt wurde, wenn es denn sein musste. Der Genickbruch als schnelle, saubere, leise und effiziente Tötungsmethode.

Das Opfer war keinem Martyrium ausgesetzt. Es ging nicht um das Quälen, sondern um die Botschaft.

Und welche Botschaft sendete ihr Mörder?

Ihr Blick war weiter auf die Uhr geheftet. Die digitale Anzeige sprang um.

00:59:59.

01:00:00.

Stella hatte die Hand am Zündschlüssel. Das Fenster stand einen winzigen Spalt offen, und sie spitzte die Ohren. Sie war nicht allzu nah am Treffpunkt, aber laute Geräusche würde sie …

Plötzlich ertönte ein lauter Knall.

Stella fuhr zusammen und blickte sich erschrocken um. Sofort griff sie zum Funkgerät.

„Mike?“, fragte sie.

Es rauschte kurz. Dann: „Hier.“

„Was war das, verdammt?“

„Da war ein Schuss! Informiere Jan, ich laufe los, ich bin näher.“

„Ich komme mit dem Wagen!“

Sie startete den Motor, funkte ihren Vorgesetzten an und schaffte es irgendwie, ihre Waffe aus dem Holster zu ziehen – alles gleichzeitig. Sie brauste mit quietschenden Reifen um die Kurve und stand keine halbe Minute später direkt hinter Charlies Wagen. Mit der Waffe im Anschlag stieg sie aus und hielt sich hinter ihrem Wagen in Deckung, damit sie nicht direkt auf dem Präsentierteller stand.

„Charlie?“, fragte sie leise in die nun wieder totenstille Nacht.

Sie hörte nichts.

O Gott!

„Charlie?!“, rief sie nun lauter.

„Hier“, kam endlich die Antwort. „Die Luft ist rein.“

Stella kam hinter dem Wagen hervor und überquerte die Straße, um zu der dunklen Ecke zu gelangen, aus der sie Charlies Stimme gehört hatte.

Als sie bei ihr ankam, packte sie sie am Oberarm und zwang sie, sich ansehen zu lassen. „Bist du okay?“

„Ich bin okay.“

„Wurdest du getroffen?“

„Nein.“

Stella hatte das unmittelbare Bedürfnis, Charlie zu umarmen, verkniff es sich aber. Charlie schaltete eine Taschenlampe ein und leuchtete auf den Boden.

„Was zum Teufel ist hier passiert?“, fragte sie.

Die beiden hörten schnelle Schritte auf sich zukommen, und Stella sah, dass Charlie sofort zu ihrer Waffe griff.

„Das ist Mike“, sagte sie.

„Okay.“

Charlie leuchtete wieder auf den Boden. Dort lag ein Mantel, der an einer Seite zerrissen war. Sie ging in die Knie und hob ihn auf.

„Wie konnte er wissen, dass wir uns hier treffen?“, fragte Charlie, den Mantel fest mit den Händen umklammert. Aus ihrer Stimme triefte die pure Verzweiflung.

Mike war nun auch hier. Als er sah, dass die Situation gesichert war, griff er zu seinem Handy, wandte sich ab und gab telefonisch den Kollegen Bescheid.

„Ich weiß es nicht“, beantwortete Stella ihre Frage.

„Das kann alles nicht wahr sein“, hauchte Charlie. Sie tastete den Mantel ab.

„Spuren!“, ermahnte Stella sie.

Charlie nickte, machte jedoch weiter, griff in die eine Manteltasche, dann in die andere.

„Oh!“, stieß sie aus.

„Was ist?“, fragte Stella.

Sie zog etwas aus der Tasche.

Ein Notizzettel.

Charlie warf Stella einen vielsagenden Blick zu. Dann drückte sie ihr den Mantel in die Hand und faltete den Zettel auseinander. Stella starrte sie gebannt an.

„Was?“, fragte sie ungeduldig. „Was steht da?“

Mike kam zurück. Charlie steckte eilig den Notizzettel in ihre Jackentasche.

„Verdammte Scheiße“, sagte sie. Dann lief sie ohne ein weiteres Wort zu ihrem Wagen.


Albträume

Und wieder lag sie in seinem Wagen.

Doch diesmal war er nicht so unvorsichtig gewesen. Diesmal hatte er sich vorbereiten können. Er ärgerte sich immer noch, dass er beim letzten Mal in all der Hektik und Panik nicht daran gedacht hatte, sie zu fesseln. Dabei war das doch das Naheliegendste. Er hatte gedacht, dass der kleine Stich mit der Beruhigungsspritze ausreichen würde, sie bis zu seinem Versteck zu bringen.

Ein fataler Irrtum.

Doch diesmal hatte der Plan geklappt. Und diesmal hatte er sie sofort gefesselt und geknebelt.

Wie sie so auf der Rückbank lag, jung, schön, friedlich, konnte er nicht umhin, sich auf das zu freuen, was nun kam. Sie war es, die noch eine Gefahr dargestellt hatte. Sie war es, die sein Verderben hätte bedeuten können.

Doch er hatte alles richtig gemacht. Nach seinem ersten schlimmen Fehler, jenem, der sein Schicksal bestimmt hatte, hatte seine Welt in Scherben gelegen.

Für eine einzige Nacht.

Seitdem hatte sich das Blatt gewendet. Der Pfad des Wahnsinns hatte sich gelohnt.

Er kannte die Berichterstattung über die Morde. Sich den Zungen zu widmen, war eine perfekte Idee gewesen. Mafiamethoden, so schrieben sie. Sie würden an Stellen suchen, an denen sie alles finden würden – nur nicht ihn.

Er musste lachen, als es ihm auffiel: Er hatte Zeit! Er konnte dieses Gefühl, das er gerade erst kennengelernt hatte, auskosten. Wer, wenn nicht die Schlampe, die alles ins Rollen gebracht hatte, verdiente eine Extra-Behandlung? Er würde ohnedies nicht zulassen, dass sie ihre Leiche fanden. Die anderen hatten ihren Zweck erfüllt. Sie hier musste einfach nur verschwinden. Irgendwann. Aber davor würde er noch seinen Spaß mit ihr haben. Sie würde für das, was sie ausgelöst hatte, büßen.

„Ab in den Gulag, Schätzchen“, sagte er mit Blick in den Rückspiegel.

Er bog zu dem Schotterweg ab, der in den Wald führte. Dort fuhr er einige Minuten langsam entlang, wobei er das Licht abgedreht hatte. Er passierte das große Tor, das zu einer Lichtung führte, blieb kurz stehen, schloss es hinter sich und stellte den Wagen dann unter dem großen Holzverschlag ab.

Er öffnete die hintere Tür und hob die bewusstlose Schlampe von der Rückbank. Er brachte sie in die Holzhütte, legte sie auf den Tisch und band sie an den Fuß- und Handgelenken fest. Sein Umhang, seine Maske, seine Handschuhe und seine Werkzeugkiste warteten bereits hier auf ihn. Es wäre zu riskant gewesen, mit diesen Utensilien im Kofferraum zu einem Ort zu fahren, an dem es vor Polizisten wimmelte.

Die Polizei, dein Freund und Helfer, dachte er und zog sich fröhlich pfeifend den Umhang, die Maske und die Handschuhe an. Dann nahm er den Kübel mit eiskaltem Wasser, der neben dem Tisch stand und schüttete es der Schlampe ins Gesicht. Die riss sofort die Augen auf. Als sie ihn über sich stehen sah, versuchte sie sich aufzubäumen.

„Ja, schon okay, wehr dich nur. Dir wird bald die Kraft ausgehen. Es war keine sehr gute Idee, deine Flucht aufzugeben, um Hilfe zu suchen, nicht wahr?“

Er sah, dass ihre Lippen sich unter dem Klebeband bewegten. Jedenfalls versuchte sie es. Er beugte sich zu ihr hinunter. „Was war das? Wolltest du mit mir über etwas Bestimmtes sprechen, Natalja? Weißt du, ich finde es besser, wenn ich spreche. Über deinen Verrat. Über deine irrwitzige Idee zu verschwinden. Über die Tatsache, dass du mir alles genommen hast, was mich glücklich gemacht hat.“

Er redete sich so in Rage, dass er wutentbrannt die Hand hob und ihr fest ins Gesicht schlug. Sie jaulte auf wie ein Hund.

Er atmete tief ein, was durch die Maske, die er trug, keine einfache Angelegenheit war. Er musste sich beruhigen. Er hatte schon einmal die Nerven verloren. Schon einmal zugeschlagen. Und was war dabei herausgekommen?

Der Pfad des Wahnsinns.

„Wir werden uns Zeit lassen, Natalja“, sagte er mit betont ruhiger Stimme. „Du wirst leiden. Dafür, dass du mich in das verwandelt hast, was ich nun bin. – Was war das?“ Er sah, wie sie mit dem Kopf schüttelte, wie Tränen aus ihren Augen quollen und sie erneut versuchte, durch das Klebeband mit ihm zu kommunizieren. „Hmmm, lass mich raten. Du willst dich rechtfertigen. Du willst mir erklären, dass es gar nicht ganz allein deine Schuld war, richtig? Ich kann dich beruhigen: Die anderen haben ihre gerechte Strafe erhalten. Sie werden nie reden. Und deshalb wirst du, liebe Natalja, auch in Vergessenheit geraten. Wie gut, dass du für so böse Kerle gearbeitet hast. Die werden deine Freunde bei der Polizei lange genug beschäftigen.“

Er öffnete seine Werkzeugkiste und griff zu dem scharfen Steakmesser. Als er es ihr vor die Augen hielt, wimmerte sie und richtete ihren Blick flehentlich auf ihn.

„Ich habe doch noch nicht mal begonnen, Natalja. Jetzt zier dich nicht so. So weit weg von dem, was du sonst so beruflich machst, ist das nun auch wieder nicht.“

Er lachte über seinen Witz.

„Du musst die Ironie schon erkennen. Tust du das, Natalja? Die Ironie erkennen?“

Plötzlich lag sie ganz ruhig. Sie schloss die Augen, und er erkannte, dass sie versuchte, die Realität auszusperren. Vermutlich betete sie sogar. „Jaja. Diese Taktik habe ich auch mal versucht. Das Ergebnis war, dass ich mir fast das Gehirn weggepustet hätte. Das hier ist so viel besser. Ich hole dich gern wieder zurück, Natalja. Glaub mir, wenn ich beginne, wirst du nicht mehr in der Lage sein, die Realität auszublenden.“

Und dann schnitt er ihr mit einer kräftigen Bewegung über die Brüste und sah fasziniert zu, wie das Blut aus ihnen herausquoll.


19. Kapitel

Charlie rauschte das Blut in den Ohren, während sie mit voller Geschwindigkeit zurück zur Kaserne brauste. Sie wusste, dass Stella und Mike ihr irgendwo dahinten folgten. Doch jetzt, in diesem Moment, musste sie allein sein. Sie musste zu Jan, der in der Kaserne saß und wartete. Sie konnte einfach nicht fassen, was da gerade passiert war. Natalja war ihnen entwischt. Sie war ihnen vor der Nase weggeschnappt worden.

Inszeniert. Eine Falle.

Oder etwas, was noch viel schlimmer war …

Sie atmete tief durch. Der Notizzettel veränderte alles.

Vielleicht. Vielleicht auch nicht.

Aber das konnte sie nicht allein entscheiden. Und jetzt, in diesem Moment, war Jan Mohrschneider der Einzige, mit dem sie reden konnte. So gern sie ihn auch kritisierte, seine Integrität und Loyalität standen für sie außer Zweifel.

Sie bog mit quietschenden Reifen in die Einfahrt und bremste so hart, dass der Kies unter dem Wagen in die Luft geschleudert wurde. Dann sprang sie aus dem Auto und sprintete in das Haus. Sie lief zu Jans Büro, riss die Tür auf, knallte sie hinter sich zu und lehnte sich dagegen.

Jan, der gerade auf seinen Bildschirm gestarrt hatte, fuhr erschrocken herum. „Charlie! Was zur Hölle ist passiert?“

„Jemand hat gewusst, dass wir uns dort treffen. Jemand hat es gewusst und verraten und hat Natalja vor unseren Augen weggeschnappt. Sie konnte noch ihren Mantel vom Körper reißen, jedenfalls kann ich mir das nur so erklären, denn …“

Sie ging zu seinem Schreibtisch, holte den Notizzettel aus ihrer Tasche und reichte ihn Jan. Dann ließ sie sich erschöpft auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen und schälte sich aus ihrem Anorak und der kugelsicheren Weste. Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und versuchte, ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bringen.

„Ich …“, hörte sie Jan sagen und hob den Kopf. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. „Was ist das?“

„Der Notizzettel war in Nataljas Mantel. Sie hat eine Liste angefertigt. Sie hat es geahnt, Jan. Sie hat geahnt, dass etwas schiefgehen könnte, und wollte uns einen Hinweis dalassen. Mir, meine ich. Sie wollte mir einen Hinweis dalassen.“

„Weil du eine Frau bist“, sagte Jan leise.

„Weil ich eine Frau bin“, bestätigte sie.

Jan las den Notizzettel erneut. Charlie kannte ihn auswendig.

Es waren Partys.

Wir Externen trugen Augenbinden. Die Partygäste Masken und Cape. Alles war anonym. Wir kannten ihre Namen nicht. Aber wir Externen haben uns ausgetauscht, dort, wo sie uns festhalten. Über die Praktiken und Wünsche.

Das sind die Gäste:

Der Schüchterne und Die Prüde / Ehepaar / Frank und Claudia

Der Trinker und Die Hohle / Ehepaar / ?

Die Irre und Das Schwein / Paar?? / Nannte ihn Keta

Die Heulsuse / Mann!! / ?

Die Taffe / ?

Die Bestie / ?

Der Polizist / ?

Jan starrte sie schockiert an. „Das muss nichts bedeuten“, sagte er tonlos.

Sie konnte verstehen, dass er sich gegen das wehrte, was ihm gerade aufgedrängt wurde. „Denke es durch, Jan.“

Er legte den Zettel auf den Schreibtisch, nahm seine Brille ab und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. „Das kann nicht sein.“

„Wer wusste von meinem Treffen mit Natalja, Jan? Wer? Nur die Leute, die im Besprechungszimmer waren. Nur die.“

Er nickte. Die Erkenntnis sickerte gerade bei ihm durch, das konnte sie ihm ansehen. Er setzte die Brille wieder auf und sah auf den Notizzettel. Er wirkte, als ob er binnen einer Minute um Jahre gealtert war.

„Sie wusste, dass einer von ihnen Polizist war. Deshalb wollte sie sich nur mit mir treffen. Weil sie nicht wissen konnte, wer …“ Charlie brach ab. Ihr wurde schlecht.

Es klopfte an der Tür.

„Nicht jetzt!“, rief Jan.

„Das sind bestimmt Stella und Mike“, sagte Charlie leise.

Jan nickte. „Okay. Okay, denken wir es durch.“ Er setzte sich die Brille wieder auf und sah Charlie an. „Es könnte trotzdem eine kriminelle Organisation dahinterstecken. Diese Liste sagt nicht, dass dem nicht so ist.“

„Doch, Jan. Das tut sie. Natalja sagt uns, dass jemand von dieser Liste hinter ihr her ist. Dass jemand von dieser Liste für die Morde verantwortlich ist. Sonst hätte sie doch etwas anderes draufgeschrieben. Sie hätte nicht von den Partygästen gesprochen, sondern von irgendeinem Menschenhändlerring. Aber sie hat uns das hier erzählt.“ Sie deutete auf die Liste.

„Es könnte gelogen sein“, gab Jan zu bedenken.

„Mit welcher Begründung?“

Jan schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Sie könnte eine von ihnen sein.“

Das hatte Stefan auch schon angemerkt. Charlie und Jan sahen sich einen Moment lang an. Es gab nur einen, der Licht ins Dunkel bringen konnte.

Jan nickte entschlossen. „Also gut. Wir machen Folgendes … Stella ist mit im Boot. Der Rest des Teams … ich …“ Er brach ab. Natürlich war er überfordert. Das konnte Charlie nur zu gut nachempfinden. „Ich kann alle weiteren Ermittlungsschritte nur noch über euch beide spielen. Ich weiß nicht, wen …“ Er vollendete den Satz nicht und presste die Lippen fest aufeinander.

Charlie nickte. Sie konnte wirklich verstehen, was gerade in ihm vorging.

Er sah sie einen Moment lang an. „Wieso bist du zu mir gekommen?“, fragte er leise.

„Was meinst du?“

„Ich könnte genauso gemeint sein.“ Er brachte ein schiefes Lächeln zustande, das seine Augen nicht erreichte. „Ich könnte Der Polizist sein.“

Charlie stand auf. „Jan“, sagte sie. „Du magst einen anderen Zugang zum Leben im Allgemeinen und zum Job im Besonderen haben, aber eins steht für mich unzweifelhaft fest.“ Sie lächelte. „Deine Integrität.“

Er erwiderte ihr Lächeln. Sie griff nach dem Notizzettel.

„Was ist der Plan?“, fragte Jan.

„Ich kopiere das Ding hier. Und dann zeige ich es Frank Acker.“ Sie zögerte kurz. „Mit deiner Erlaubnis.“

Er nickte. „Die hast du, Charlie. Danke.“

„Immer gern.“


20. Kapitel

Stella stand unruhig im Gang vor Jans Büro und warf Mike den wohl hundertsten fragenden Blick zu. Doch der stand stocksteif an die Wand gelehnt wie ein Bodyguard, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, den Blick schweigend ins Nichts gerichtet.

Was geht da drin vor?

Sie hinterfragte Charlies rasanten, kommentarlosen Abgang nicht. Charlie war eine Parade-Kommissarin, die getreu dem Motto Alles für den Job lebte. Wenn sie ein Einzelgespräch mit Jan führen wollte, dann hatte sie gute Gründe dafür. Doch diese geschlossene Tür zu Jans Büro machte Stella zunehmend nervös.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Stella ging auf Charlie zu, während Mike sich nicht rührte, sondern ihre Kollegin nur abwartend betrachtete.

„Stella, wir fahren zum Witwer. Mike? Jan möchte mit dir sprechen.“

Charlie bedeutete Stella mit einem Kopfnicken, ihr zu folgen. Die beiden gingen nach draußen auf den Parkplatz und setzten sich in Charlies Wagen. Dann reichte Charlie ihr einen zusammengefalteten DIN-A4-Zettel.

„Was ist das?“, fragte Stella.

„Die Kopie vom Notizzettel in Nataljas Manteltasche.“ Charlie startete den Motor und fuhr los.

Stella faltete den Zettel auseinander und las die Zeilen. „Was …?“, fragte sie, dann sah sie zu Charlie. „Was soll das sein?“

„Hoffentlich der Schlüssel zu unserem Mörder.“

„Aber …“ Stella hatte Schwierigkeiten, zu verstehen, was sie da in den Händen hielt. Natalja hatte ihnen eine Nachricht hinterlassen. Wohl für den Fall, dass das Treffen schiefging. Bereits am Telefon war sie hörbar nervös gewesen, also hatte sie Angst gehabt. Stella las noch mal die letzte Zeile.

Der Polizist …

„Du glaubst doch nicht …“, setzte Stella an. Sie konnte diese Worte nicht aussprechen.

„… dass Natalja berechtigten Grund zur Annahme hat, dass ein Polizist in die Morde involviert ist? Und dass sie deshalb gezögert hat, sich an die Polizei zu wenden? Doch, genau das glaube ich. Und die Tatsache, dass unser Treffpunkt aufgeflogen ist und Natalja entführt wurde, bestätigt dies.“

„Aber niemand wusste von eurem Treffen! Niemand außer …“ Stella schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, was sie da sagte.

„Niemand außer den Personen in unserem Besprechungsraum. In unserem Team. Richtig.“

Stella schüttelte den Kopf. „Nein. Es muss etwas anderes dahinterstecken. Das ist … das ist undenkbar.“

„Ist es das?“

„Ja!“, stieß Stella aus. „Wer in diesem Team ist, wurde auf Herz und Nieren geprüft!“

„Na und? Diese Prüfung bezieht sich nur auf die berufliche Eignung. Auf die Karriere. Wenn einer von uns wilde Sex-Drogen-Partys feiern möchte, weiß das niemand. Und es geht auch niemanden etwas an, was wir im Privatleben so treiben, solange wir niemanden dabei abschlachten …“

Ein Schauer zog sich über Stellas Körper, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du denkst doch nicht …“, setzte sie an, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.

„Dass es Mike ist?“, vollendete Charlie ihre Frage.

Stella nickte. „Er war Undercover-Polizist. Er hat die Kontakte zum Rotlichtmilieu. Zu den Drogennetzwerken. Er …“

„Ich weiß es nicht, Stella. Ich will niemanden an den Pranger stellen und niemanden ausschließen. Ich will überhaupt nicht, dass diese Story stimmt. Aber der Einzige, der Licht ins Dunkel bringen kann, hat bisher beschlossen, zu schweigen.“

„Wird Jan dem Team von der Liste erzählen?“

„Ich weiß es nicht. Er wägt noch ab, was die beste Taktik ist. Zwischenzeitlich müssen wir weiter ermitteln. Aber die Befragungen laufen über dich und mich, und wir berichten immer zuerst Jan. Er entscheidet dann, wie es weitergeht. So lange, bis wir wissen, was Sache ist.“

Charlie parkte vor dem Kommissariat und ging mit Stella nach drinnen. Sie nickten Tilo zu, der aufstand und den beiden zu Frank Ackers Zelle folgte. Tilo legte dem Witwer Handschellen an, dann öffnete er die Zellentür.

„Wir haben Neuigkeiten, Herr Acker“, sagte Charlie und rückte sich den Stuhl zurecht.

Frank Acker blickte sie erwartungsvoll und ängstlich zugleich an. „Was ist passiert?“, fragte er.

Stella reichte ihm den DIN-A4-Zettel. Frank nahm ihn zögerlich entgegen. „Was ist das?“

„Erklären Sie es uns. Immerhin steht Ihr Name drauf.“

Frank senkte den Blick und las Nataljas Notizen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, bewegten seine Augenbrauen sich mehr zu seinem Haaransatz. Dann fiel ihm der Zettel aus der Hand. „O mein Gott“, stieß er heiser aus. Sein Blick war leer.

„Beginnen Sie zu reden, Herr Acker“, forderte Charlie ihn auf. „Die Schweige-Taktik zieht nicht mehr.“

Er schüttelte den Kopf. „Sie verstehen nicht! Sie werden uns alle umbringen! Sie haben doch keine Ahnung, wie vernetzt diese Typen sind! Sie haben doch gesehen, was die mit meiner Frau gemacht haben, nur weil …“

Stella bückte sich, hob den Zettel auf und drückte ihn Frank Acker wieder in die Hände. „Nein, Herr Acker. Sie verstehen nicht. Wir wollten uns um ein Uhr morgens mit Natalja treffen. Jemand wusste von dem Treffen, war vor Ort und hat sie entführt. Jemand wusste, wo Charlie sein würde, und wo ich und ein Kollege sein würden, um sie bei dem Treffen zu decken. Jemand war äußerst gut informiert.“ Stella tippte auf den Zettel. „Dreimal dürfen Sie raten, warum.“

Frank Acker blickte wie auf Kommando auf den Notizzettel. Er schüttelte den Kopf und schwieg.

„Dass Sie Todesangst haben, glauben wir Ihnen“, sagte Charlie in überraschend sanftem Tonfall. „Aber jetzt müssen Sie mit uns zusammenarbeiten. Wer sind die Leute auf dieser Liste, wer sind die Externen, und was ist hier passiert? Alles, Herr Acker. Jetzt.“

„Sie haben sie …“, flüsterte er und starrte schmerzerfüllt auf Nataljas Notizen. „Ich wusste, dass das passieren würde. Alles ist schiefgegangen.“

„Sie verstehen eines nicht, Herr Acker“, sagte Stella. „Natalja hat uns eine Nachricht hinterlassen. Sie wollte, dass wir wissen, vor wem sie Angst hat. Vor wem Sie Angst haben sollten. Lesen Sie den Zettel noch einmal. Da stehen zehn Menschen drauf. Sie und Ihre Frau mit Namen. Wer ist der Rest?“

Frank Acker las den Zettel noch einmal. „Ich kenne ihre …“

Charlie sprang so energisch auf, dass der Witwer erschrocken zurückfuhr. „Wenn Sie mir noch einmal mit diesem verdammten Satz kommen, vergesse ich mich! Wer, Herr Acker? Wer sind diese Leute? Ich will mit jedem Einzelnen sprechen. Besser gestern als morgen!“

Frank Acker sah sie lange an. Dann faltete er den Zettel zusammen und legte ihn sich auf den Schoß. Er wirkte ruhig. Oder, korrigierte sich Stella, eher resigniert. Das Spiel war vorbei. Langsam verstand ihr Gegenüber. Sie konnte ihm ansehen, dass er all seine Gedanken neu ordnete.

Er räusperte sich. „Sie müssen verstehen, warum … Wenn ich gewusst hätte, dass … Ich dachte, es wären die Menschenhändler, verstehen Sie? Ich dachte, sie hätten von Nataljas Fluchtplänen erfahren und dass ich ihr dabei helfen möchte. Deshalb der Tod meiner Frau.“ Er schüttelte den Kopf, und Stella verstand, dass er alles, was in den letzten eineinhalb Wochen und Monaten in seinem Leben passiert war, überdachte.

„Von vorn, Herr Acker“, sagte Charlie mit drohendem Unterton in der Stimme und setzte sich wieder.

Der Witwer nickte knapp. „Okay. Es … also, es begann nach dem Tod unseres Sohnes. Ich musste mich irgendwie ablenken. Ich ging in Casinos. Ich … ich geriet an die falschen Leute, ich hatte schnell Schulden, es war … dumm. Einem anderen ging es genauso, und da hatten wir die Idee mit den Swingerpartys.“ Frank Ackers Kopf lief hochrot an und er wirkte beschämt. „Es … Also … Meine Frau und ich hatten schon länger Probleme, und wir wollten unsere Ehe retten und haben öfters über dieses Thema gesprochen. Der andere, mein Bekannter, hatte Kontakte zu diversen Clubs, und so entstand die Idee mit den Swingerpartys mit hohen Eintrittsgeldern, verstehen Sie? Um die Schulden zu begleichen.“ Der Witwer atmete tief ein und aus. „Die Partys fanden monatlich statt.“

„Wo?“, fragte Stella.

„Das Stundenhotel über dem Jade-Garten. Darüber gibt es noch ein großes Loft. Das kann man mieten und mit Bitcoin bezahlen. Alles anonym.“

„Und dieser Bekannte? Wie heißt der?“

Frank Acker zögerte einen Moment. „Heisch, Friedrich Heisch.“

Etwas klingelte in Stella, aber bevor sie dem nachgehen konnte, fragte Charlie: „Wann fanden die Partys statt?“

„Die erste im Juni. Zuerst waren es nur drei Paare und … Samira.“

„Woher kannten Sie Samira?“, fragte Stella.

„Sie hat sich öfters Medikamente von mir geholt. Ohne … Sie wissen schon. Sie war da noch nicht achtzehn, und sie wollte nicht, dass ihre Eltern etwas davon erfahren.“

„Hatten Sie eine Affäre?“, fragte Charlie.

Frank Acker sah sie kurz an. „Keine richtige Affäre, aber wir hatten ein paarmal etwas miteinander. Ich wusste, dass sie gut zu diesen Partys passen würde und … na ja, ein junges, scharfes Mädchen … damit treibt man die Eintrittsgelder hoch.“

„Weiter“, forderte Charlie ihn auf.

„Die ersten beiden Partys im Juni und Juli waren noch im kleineren Rahmen. Ab der dritten Party brachte mein Bekannter die Externen Mädchen dazu. Meistens vier. Er hatte ja die Kontakte und … also … ich habe nicht nachgefragt. Er brachte auch einen Freund mit. Und Samira kam dann ebenfalls mit einem Mann. Wir wollten den Kreis erweitern. Mehr Geld verdienen. Es … es geriet alles irgendwie recht schnell außer Kontrolle. Nach der vierten Party im September kam dann noch ein weiteres Paar dazu. Das waren die Partys.“

„Sie wollen mir erzählten, dass Sie sich alle untereinander nicht kannten?“, fragte Charlie mit deutlichem Zweifel in der Stimme. „Sie hatten Sex!“

„Wir trugen Capes und Masken. Es … war dumm“, wiederholte Acker. „Aber notwendig. Das verstehen Sie doch sicher, oder? Anonymität ist absolut …“ Er brach ab. „Ich habe Ihnen gesagt, wen ich kannte und wen nicht. Ich sage die Wahrheit.“

„Okay“, sagte Stella und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. „Und was hat es mit Nataljas Flucht auf sich?“

Frank Acker holte tief Luft. „Ich war von Natalja … also … Ich … ich will nicht sagen, dass ich mich verliebt habe, aber … nun, vielleicht doch. Also habe ich meinen Bekannten gefragt, wie ich privat an sie herankomme, und er hat mir geholfen. Wir trafen uns dann neben den monatlichen Partys auch privat und … sie hat es mir irgendwann erzählt.“

„Was?“, fragte Charlie.

„Dass sie keine wirkliche Prostituierte ist, sondern … sie wurde gezwungen. Hierhergelockt, eingesperrt, Papiere abgenommen, das ganze Programm, von dem man sonst nur in der Zeitung liest. Ich war so unglaublich schockiert. Ich wusste es nicht! Niemand wusste das! Glaube ich jedenfalls. Ich habe es meiner Frau erzählt, und wir wollten ihr helfen. Es ist nicht so einfach, weil … Also, die Frauen werden eingesperrt. Sie haben keine Handys, sie haben überhaupt nichts. Sie werden von Bodyguards zu den Events gebracht oder zu den Freiern oder Clubs, wo auch immer sie hinbestellt werden, und von dort werden sie auch wieder abgeholt. Es ist immer jemand von der Organisation dabei, verstehen Sie? Deshalb dachte ich … ich … ich …“ Er brach ab und vergrub sein Gesicht in den Händen.

Also doch Menschenhandel, dachte Stella.

„Weiter!“, trieb Charlie ihn an.

Frank Acker schniefte und wischte sich über die Augen. „Wir hatten den ersten Dezember vereinbart. Ich wollte mich mit ihr im Restaurant treffen und die Nacht mit ihr verbringen, so wie immer. Damit ihre Bodyguards keinen Verdacht schöpfen. Dann sollte meine Frau den Bodyguard am Morgen ablenken, sodass wir verschwinden können. So war der Plan. Aber …“ Er schluckte schwer. „Sie wissen ja, was dann passiert ist. Sie sind irgendwie dahintergekommen. Ich weiß nicht, wie.“ Er seufzte und wirkte so gebrochen, dass er Stella fast leidtat.

Fast.

Sie war nach wie vor nicht sicher, ob Frank Acker bereit war, die ganze Wahrheit zu sagen. Von Anfang an war es ihm nur darum gegangen, sich selbst zu retten. Das wurde ihr in diesem Moment so richtig klar. Die Liebe zu seiner Frau, seine Schuldgefühle, ja, das mochte alles gestimmt haben. Doch der Hauptgrund für sein Schweigen war von Beginn an gewesen, sein Leben und, so möglich, seine Ehre zu retten. Sie merkte, dass sein Anblick sie anwiderte, doch sie schob die Gefühle beiseite und fokussierte sich auf seine Worte.

„Weiter“, sagte sie tonlos.

Er nickte. „Wir kamen nach draußen und da sah ich das Auto meiner Frau. Wie es aus dem Fluss gezogen wurde. Ich lief hin und … seitdem bin ich hier. Ich dachte, ein Bodyguard hätte Natalja sofort geschnappt und zurückgebracht. Ich dachte, sie müsste längst tot sein.“

„Sie konnte offenbar fliehen“, erklärte Stella. „Aber sie floh nicht nur vor ihren Bodyguards, sondern …“ Sie nickte zu dem gefalteten Zettel in Frank Ackers Schoß.

„Ich verstehe gar nichts“, sagte der und schüttelte den Kopf. „Ich war überzeugt, dass es um mich und meine Frau und Natalja ging. Aber dann wurde Samira ermordet und … Ich meine … wie passt das ins Bild?“

„Wer sind die Leute auf der Liste, Herr Acker?“, fragte Charlie.

Er faltete die Liste wieder auseinander. „Ich kenne nur die Personen, mit denen ich die Partys zu Beginn initiiert habe. Drei Paare und Samira. Der Rest war anonym. Ich habe nicht gelogen, als ich Ihnen sagte, dass ich die Namen nicht kenne. Mein Bekannter, Friedrich, brachte jemanden mit. Einen Mann. Ich weiß nicht, wie er hieß oder welche von Nataljas Bezeichnungen ihm gehört. Ich kannte auch den Mann nicht, den Samira irgendwann mitbrachte. Und die anderen kannte ich ebenfalls nicht. Ich weiß nicht, wer sie alle sind.“

„Was wissen Sie?“, fragte Stella ungeduldig.

„Der Trinker und seine Frau sind Friedrich und Denise Heisch. Friedrich war immer sehr betrunken bei den Partys, daher wohl die Bezeichnung. Er war derjenige, der ebenfalls Spielschulden gemacht hat. Er ist Unternehmensberater für Clubs in mehreren Städten, investiert auch in großem Stil und hat … nun, er hat entsprechende Kontakte. Er brachte ab der dritten Party die Externen und einen Mann mit. Einen Bekannten von ihm. Er … O Gott!“ Plötzlich weiteten sich Frank Ackers Augen. Stella sah, dass ihm etwas eingefallen war. „O mein Gott!“, wiederholte er.

„Was? Was ist Ihnen eingefallen?“

Er starrte sie entsetzt an. „Ich … Mein Gott, Sie haben recht. Sie …“ Er griff nach dem Zettel mit Nataljas Notizen. „Sie hat recht! Die Liste, die Teilnehmer, nur so ist es möglich, dass …“ Er brach ab, sammelte sich. „Ich dachte die ganze Zeit, Nataljas Bodyguards oder deren Arbeitgeber wären hinter uns her, weil wir ihr helfen wollten. Und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie sie dahinterkommen konnten, dass Natalja aussteigen will. Aber jetzt wird mir klar, dass …“ Er atmete tief durch, bevor er etwas ruhiger weitersprach. „Hören Sie zu. Es gab einen anonymen Chatroom. Dort haben wir die Partys organisiert. Ich habe in den Chat geschrieben, dass wir aussteigen. Claudia und ich. Und dass das alles eine Farce ist. Ich habe … Ich wollte, dass sie wissen, dass die Mädchen nicht freiwillig dort waren! Sie alle sollten das wissen! Sie sollten genauso wie wir verstehen, dass die Dinge aus dem Ruder gelaufen sind. Insbesondere Friedrich.“ Er fuhr sich in einer fahrigen Bewegung über seine Halbglatze und dachte kurz nach.

„Wir haben keinen entsprechenden Verlauf auf Ihrem PC gefunden“, stellte Charlie fest.

Frank Acker winkte ab. „Sie konnten keine Zugänge finden, weil ich für die Chats ein eigenes Handy benutzt habe. Ich habe es in den Fluss geworfen. Aber bevor ich das getan habe, das war vor meinem Treffen mit Natalja am ersten Dezember, habe ich noch eine private Nachricht von Friedrich erhalten. Er hat mich gewarnt. Er hat mir gesagt, dass ich das niemals hätte schreiben dürfen. Dass es gefährlich ist. Dass ich mich nicht einmischen soll …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm nichts erzählt, aber Friedrich kennt sich in diesen Kreisen aus, und ich nehme an, er konnte sich seinen Teil denken. Also hat er mich gewarnt. Dass das niemals klappen wird. Dass ich die Finger von alldem lassen soll.“ Frank Acker schluckte, senkte den Kopf wieder und strich mit der Hand über Nataljas Notizen.

Stella sah, dass Charlie bereits in ihr Handy tippte und diese Informationen an Jan weiterleitete. „Weiter“, sagte sie, ohne vom Handy aufzublicken. „Wer war das andere Paar, Herr Acker?“

„Das andere Paar, das zu Beginn dabei war, waren Martin Oberndorfer und seine Frau. Aber die kam nur zweimal mit, dann kam der Krebs zurück. Er brachte dafür eine andere mit … Die Taffe … und dann gab es noch einen weiteren Mann, aber ich weiß nicht, ob der mit der Taffen kam oder mit Martin. Ich weiß nicht, wer sie sind oder wie sie heißen. Ich kannte sie nicht. Wir trugen ja alle Masken und … Nun, das hat Natalja Ihnen ja schon auf den Zettel geschrieben.“

Stella starrte Frank Acker an, als hätte der gerade vor ihren Augen eine Kakerlake gegessen. „Entschuldigung, könnten Sie das wiederholen?“, fragte sie tonlos.

Charlie drehte ihr den Kopf zu.

„Was?“, fragte Frank Acker.

„Sagten Sie … Martin Oberndorfer? Der Anästhesist?!“


21. Kapitel

Charlie und Stella hatten sich aufgeteilt, so wie es mit Jan vereinbart gewesen war. Während Stella unterwegs zu Martin Oberndorfer war, fuhr Charlie zu Friedrich und Denise Heisch. Der Rest des Teams war noch nicht informiert. Es war nicht ideal, ganz allein zu einem Ehepaar zu fahren, das vielleicht oder vielleicht auch nicht in zwei brutale Morde involviert war, aber sie konnten nicht riskieren, dass wieder Informationen durchsickerten, bevor die Lage gesichert war.

Während Charlie zur Adresse fuhr, die Jan ihr geschickt hatte, dachte sie an die Liste, die nun um ein paar Namen reicher war. Sie hatte sich entsprechende Notizen in ihren Block gemacht, der neben ihr auf dem Beifahrersitz lag.

Der Schüchterne und Die Prüde = Frank und Claudia

Der Trinker und Die Hohle = Friedrich und Denise Heisch

Die Irre und Das Schwein = Samira und „Keta“

Die Heulsuse / ?

Die Taffe / ?

Die Bestie / ?

Der Polizist / ?

Martin Oberndorfer??

Laut Frank Ackers Aussage war Martin Oberndorfers kranke Ehefrau nur zu Beginn dabei gewesen, also bevor Natalja und andere Externe zu den Partys dazugeholt worden waren. Charlie fragte sich, welche Bezeichnung wohl auf den gesellschaftlich und sozial ach so engagierten Arzt zutraf. Die Heulsuse? Oder Die Bestie?

Sie schüttelte sich, um den ekelhaften Geschmack dieser Bezeichnungen loszuwerden. Was ging bei solchen Partys nur vor, dass Frauen wie Natalja zu solchen Bezeichnungen griffen? Schwein. Bestie …

„Ekelhaft“, flüsterte Charlie.

Und wer verdammt noch mal ist Der Polizist?

Laut Frank Ackers Aussage hatte Friedrich Heisch einen Mann mitgebracht und gemeinsam mit Martin Oberndorfer waren ebenfalls ein neuer Mann und eine neue Frau, Die Taffe, mitgekommen. Die Befragungen von Friedrich Heisch und Martin Oberndorfer würden also alle übrigen Puzzleteilchen ans Tageslicht bringen.

Wenn nur nichts schiefgeht …

Bevor sie losgefahren war, hatte sie Frank Acker noch gefragt, wer nun wen gekannt hatte. Sie dachte zurück an Stefans Ausführungen.

Niemand kennt die Hierarchiestufen über sich. Der Informationsfluss wird so gering wie möglich gehalten. Straßendealer kennt Lieferant, Lieferant kennt Regionalleiter, aber Regionalleiter kennt Straßendealer nicht. Und Namen haben sie sowieso alle zusammen keine …

Genauso war es hier. Nur, dass es nicht um Drogendeals ging, sondern darum, die Anonymität zu bewahren. Das konnte sie den beiden Ärzten noch nicht mal verübeln. Frank Acker hatte bestätigt, zu Beginn alle gekannt zu haben, also Friedrich und Denise ebenso wie Martin, dessen Frau und Samira. Friedrich und Denise hingegen kannten nur Frank und Claudia, Martin kannte ebenfalls nur Frank und Claudia.

Alle Fäden laufen bei Frank Acker zusammen …

Es war wie ein niemals endendes Tetrisspiel mit einem Haufen Steinen, von denen nur ein einziger passte und zur Lösung des Falls führte.

Charlie wusste nicht, ob Frank Acker endlich die ganze Wahrheit gesagt hatte. Und was viel wichtiger war: Selbst wenn er die Wahrheit gesagt hatte, so entsprach diese Wahrheit ja nur seinen subjektiven Wahrnehmungen. Ebenso wie jene Eindrücke, die Natalja festgehalten hatte. Sie mussten sich vor Augen führen, dass diese Liste zwar eine gute Spur war, dass Natalja aber auch Dinge übersehen oder falsch interpretiert haben konnte. Immerhin trug sie nach eigener Angabe ja immer eine Augenbinde.

„Eines nach dem anderen“, flüsterte Charlie.

Jetzt war es erst mal wichtig, die Informationen der anderen Partyteilnehmer zu erhalten.

Charlie erreichte die angegebene Adresse und parkte ihren Wagen vor der Einfahrt. Dann schrieb sie Jan eine Nachricht, dass sie vor Ort war. Sie zog sich die kugelsichere Weste an und nahm die Dienstwaffe in die Hand. Dann ging ihr Blick zu Friedrich Heischs Haus.

„Mach bitte einfach keinen Blödsinn, ja?“, flüsterte sie und wusste nicht recht, ob sie sich selbst oder den Mann meinte, den sie gleich befragen würde.

Sie stieg aus dem Wagen und sah auf die Uhr. Seit ihrem gescheiterten Treffen mit Natalja waren nur ein paar Stunden vergangen. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Zweifellos auch für Natalja, die nun in den Fängen eines Wahnsinnigen war, der Zungen abschnitt und Körper mit Schnitten verzierte. Vielleicht war der Mörder ja tatsächlich Mitglied des Menschenhändlerrings. Einer der Bodyguards? Zugleich Partygast? Wer wusste schon, wer in diesen ganzen Irrsinn verstrickt war, den Natalja offenbar mit ihrem Fluchtgedanken losgetreten hatte.

Aber ist das wirklich alles?

Etwas sagte Charlie, dass es noch ein Puzzleteilchen gab, das sie noch nicht kannten. Vielleicht würde Friedrich Heisch Licht ins Dunkel bringen.

Charlie stand nun vor dem Eingang und lauschte kurz. Alles war still. Sie legte den Finger an die Klingel und drückte. Einmal, zweimal, dreimal. Dann wartete sie. Nichts passierte. Sie klingelte noch einmal. Gut möglich, dass es etwas dauerte, bis jemand an die Tür kam. Es war noch früh am Morgen und das Haus war … Charlie legte den Kopf in den Nacken.

Sehr groß. Drei Etagen.

Das war kein Haus, das war eine Villa.

Als ein paar weitere Minuten lang nichts passierte, ging sie um das Haus herum. Sie fand eine Garage, die offen stand, und betrat sie. Hinter den beiden Wagen gab es einen Hintereingang. Sie ging darauf zu, prüfte kurz Türknauf und Schloss und griff dann zu ihrem Handy.

„Jan?“, flüsterte sie, als dieser ranging.

„Was ist passiert?“

„Niemand öffnet bei den Heischs. Ich habe mehrmals geklingelt und ein paar Minuten gewartet, aber nichts rührt sich. Ich könnte mir Zutritt über den Hintereingang verschaffen, aber …“

Aber sie hatte keinen Durchsuchungsbefehl, keine richterliche Genehmigung, kein gar nichts. Und sie war allein. Das hier verstieß gegen so viele Vorschriften, dass Charlie lieber nicht genau darüber nachdachte. Oder genau genommen war ihr das egal, und sie hoffte, dass Jan derjenige war, der nicht darüber nachdachte.

„Geh“, sagte er knapp.

Sie legte auf, griff zu ihrer Geldbörse und holte ihre Kreditkarte heraus. Das war ziemlich klischeehaft, aber es funktionierte tatsächlich, wenn eine Tür ins Schloss gefallen war. Man platzierte die Karte einfach zwischen Tür und Türstock und fuhr gefühlvoll nach unten bis zu dem kleinen Widerstand und …

„Tada“, flüsterte Charlie.

Man brauchte ein bisschen Übung und die richtige Tür, dann war das keine große Hexerei. Und ziemlich praktisch, wenn man nicht gerade ein SWAT-Team zur Verfügung hatte. Die Tür ging auf und Charlie wartete, dass eine Alarmanlage ansprang. Doch das Haus blieb weiter still. Sie wunderte sich, denn solche Villen waren in der Regel doppelt und dreifach abgesichert.

Ein mulmiges Gefühl überkam sie, und sie griff nach ihrer Waffe. Erst dann wagte sie es, einen Schritt über die Schwelle zu machen und das Haus zu betreten.

Sie lauschte, hörte nichts und umfasste den Griff ihrer Waffe fester. Mit der anderen Hand holte sie ihr Handy hervor und schaltete die Taschenlampe ein. Dann folgte sie langsam dem Lichtkegel durch einen Gang zum Eingangsbereich. Sie blieb einen Moment lang stehen, lauschte wieder, versuchte, alles um sich herum zu verinnerlichen. Sie stand vor einem Treppenabsatz, blickte nach oben und stutzte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr Gehirn die Informationen korrekt verarbeitete. Bis sie sich im Klaren war, was sie da wahrnahm. Bis sie eins und eins zusammenzählte.

Metallischer Geruch.

Blut.

Und nicht nur das. Es roch süßlich-beißend. Typischer Leichengeruch, der sich schon wenige Stunden nach dem Tod bemerkbar machte.

„Scheiße!“, stieß Charlie aus und griff nach ihrem Handy. „Jan? Schick sofort Verstärkung! In dem Haus liegt eine Leiche.“

Mindestens.

Dann steckte sie das Handy weg, hielt die Waffe vor sich gerichtet und lief die Treppen nach oben.
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Stella schüttelte den Kopf und fasste nicht, was sie da gerade gehört hatte.

Wie hatte sie das bloß übersehen können?

Martin Oberndorfer!

Mr. Trauernder Ehemann, Mr. Kinderhospiz, Mr. …

„Argh!“, stieß sie aus und trat noch fester aufs Gaspedal.

Er hatte ihr ins Gesicht gelogen! Und noch dazu so unfassbar gut! Hatte ihr versichert, dass er und Frank Acker nur Golf-Freunde waren, nichts Ernstes, nichts Enges.

Und früher gab es manchmal Dinnerpartys. Die Damen hat das glücklich gemacht. Aber seit meine Frau schwer erkrankt ist …

Stella verdrängte das Bild von dem glänzenden Ehering am rechten Ringfinger eines großen, freundlichen Mannes mit schönen gepflegten Händen. Sie verdrängte das Lächeln und die verständnisvollen, fürsorglichen Augen. Sie setzte ihnen eine Maske auf, hängte dem Parade-Arzt ein Cape um und versuchte, ihn sich bei den Swingerpartys vorzustellen.

„Wer bist du?“, fragte sie und ging gedanklich die aktuelle Liste durch.

Der Schüchterne und Die Prüde = Frank und Claudia

Der Trinker und Die Hohle = Friedrich und Denise Heisch

Die Irre und Das Schwein = Samira und „Keta“

Die Heulsuse / ?

Die Taffe / ?

Die Bestie / ?

Der Polizist / ?

Wer war der Arzt? Die Heulsuse? Oder die Bestie? Das waren die einzigen Bezeichnungen, die für ihn infrage kamen, und Stella versuchte, ihr Bild vom Arzt mit beiden in Einklang zu bringen. Da klingelte ihr Handy. Sie schaltete die Freisprechanlage an.

„Ja?“

„Arnd hier. Ich habe Neuigkeiten. Wegen Claudias Handy. Jan meinte, ich soll dich direkt anrufen. Wir haben etwas gefunden. Wir konnten ein paar einschlägige Nachrichten rekonstruieren. Sie sind über ein Jahr alt, aber …“

„Ja?“

„Du hattest recht. Sie hatte eine Affäre.“

Stella schnappte nach Luft. „Mit wem?“, fragte sie. „Konntet ihr die andere Nummer schon identifizieren?“

„Leider nein. Aber ich schicke dir ein Dokument mit den Nachrichten durch. Ist ziemlich kitschig gestochenes Geschwafel. Gedichte, Liebesschwüre, romantische Zitate. Rainer Maria Rilke lässt grüßen.“

Stella lächelte. „Alles klar. Danke, Arnd.“

„Kein Problem.“

Stella legte auf und dachte nach. Vielleicht war diese Information mittlerweile unwichtig. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht gab es ja doch noch jemanden, der Licht ins Dunkel bringen konnte. Jemanden aus Claudia Ackers Vergangenheit.

Einer der Partygäste?

Sie würde Frank Acker damit konfrontieren, sobald sie ihr Gespräch mit Martin Oberndorfer hinter sich gebracht hatte. Sie verstand einfach nicht, wieso sie sich so hatte täuschen lassen. Sie hatte doch sonst ein so gutes Gespür für Menschen.

Und wieso hatte er überhaupt bei ihrer ersten Befragung geschwiegen? Welchen Grund hatte er?

Angst? Scham?

Stella würde es gleich herausfinden.

Sie fuhr zu Martin Oberndorfers privater Adresse. Er wohnte am Stadtrand in einer Villa mit großem Garten. Die Tür wurde von der Haushälterin geöffnet und Stella wurde ins Wohnzimmer gebracht. Kurz darauf kam Martin Oberndorfer herein. Er lächelte und schüttelte ihr die Hand.

„Wie kann ich Ihnen heute helfen? Hat Ihnen unsere Haushälterin schon etwas zu trinken angeboten? Kaffee vielleicht? Oder haben Sie schon gefrühstückt?“ Der Gedanke an eine Tasse starken Kaffee war verlockend, denn Stella war todmüde. Dennoch ging sie auf das Angebot nicht ein, sondern sah den Arzt nur starr an. Sein Lächeln erstarb. „Ist … alles in Ordnung, Kommissar Meislow?“

„Die Partys, Herr Doktor“, sagte Stella und machte eine auffordernde Geste. „Ich würde sagen, wir unterhalten uns darüber. Und ich halte es für eine gute Idee, wenn Sie diesmal offen sind und nichts verheimlichen. Andernfalls werde ich Sie festnehmen.“

Das war ein bisschen übertrieben, Stella hatte keinerlei Berechtigung, Martin Oberndorfer festzunehmen. Sie hoffte allerdings, dass er das nicht wusste.

Offenbar zeigte ihre Drohung Wirkung. Der Arzt ließ sich mit starrem Gesicht auf dem Sessel ihr gegenüber nieder. Seine Lippen waren so fest zusammengepresst, dass sie zu einem schmalen weißen Strich verkamen.

Stella hob die Augenbrauen und sah ihn auffordernd an.

Oberndorfer schüttelte den Kopf. „Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen.“

Stella seufzte demonstrativ. Sie nahm ihre Kopie von Nataljas Liste aus der Jackentasche, knallte sie auf den Couchtisch und stierte den Arzt an. „Reden Sie! Frank Acker hat uns Ihren Namen genannt. Keine Spielchen mehr.“

Alle möglichen Emotionen spiegelten sich im Gesicht des Arztes wider. Ungläubigkeit, Scham, Entsetzen. Er beugte sich vor, betrachtete die Liste, schlug die Hände vors Gesicht und sank schluchzend in sich zusammen.

Na, geht doch!

Er sackte weiter in sich zusammen, als hätte man ihm von einem Moment auf den anderen das Rückgrat aus dem Leib gerissen.

„O Gott!“, stöhnte er auf. „Was habe ich nur getan? O nein, o mein Gott, o nein!“

Stella betrachtete den Arzt ungerührt und griff – von Martin Oberndorfers Schluchzern unbeeindruckt – zu der Taschentuchbox auf dem Couchtisch, um sie ihm auf den Schoß zu knallen. Der Arzt ignorierte sie, fuhr sich wie manisch durch sein dichtes Haar, rubbelte, als würde er Läuse vertreiben, und schluchzte auf. „Nein, nein, nein. Ich kann das nicht. Ich kann es einfach nicht.“

„Sie können und Sie werden“, erklärte Stella, zupfte ein Taschentuch aus der Box und hielt es ihm direkt unter die Nase.

Der Arzt griff mit zitternden Fingern danach und wischte sich übers Gesicht. Dann schreckte er auf, als hätte er gerade Alarmglocken gehört, und starrte Stella von unten herauf angsterfüllt an. „Bitte, ich war das nicht. Sie müssen mir glauben! Bitte!“

„Ja, den Satz hören wir oft“, sagte sie und setzte sich. Wenn sie auf seiner Höhe war, fiel es ihm vielleicht leichter zu reden.

„Ich habe niemanden umgebracht! Ich schwöre es!“

„Von vorn, Herr Doktor, bitte“, forderte Stella ihn auf.

Martin Oberndorfer brauchte noch ein paar Minuten, um sich zu beruhigen. Währenddessen schrieb Stella eine Nachricht an Jan, um ihn zu informieren, dass der Arzt bereit war zu reden.

Oberndorfer atmete ein paar Mal tief ein und aus, stützte die Ellbogen auf seinen Knien ab, presste die Finger auf die Schläfen und begann stockend zu erzählen. „Es lag am Alkohol. So hat das alles begonnen. Sonst hätte ich nie … Frank konnte es nicht mehr mit ansehen. Ich bin kein Trinker. Es ist nur … Ich wusste nicht, wie ich die Krankheit meiner Frau sonst ertragen sollte. Sie bekam vor drei Jahren eine Krebsdiagnose und es war … schlimm. Ich trank zeitweise sehr viel. Die Behandlung gelang ganz gut und … einige Zeit lang galt sie als tumorfrei. Nicht geheilt. Nur … tumorfrei. Zu dieser Zeit waren wir, sie und ich, wieder glücklich. Da sprach Frank mich auf diese Partys an und … es klang gut. Es klang nach Leben, verstehen Sie? Nach Abenteuer. Nach den vielen schlimmen Monaten ging es ihr endlich besser und sie hatte Lust, das Leben endlich wieder zu genießen. Dennoch … ich konnte ihr das nicht vorschlagen. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen! Wir sind nicht … diese Art von Leuten.“

Stella betrachtete ihn ungerührt. „Diese Art Leute?“, hakte sie nach

Er ging nicht darauf ein und sprach schnell weiter. „Es war Claudia. Sie sprach mit meiner Frau und … Ich war überrascht, dass sie die Idee spannend fand. Sie kam zu den ersten beiden Partys mit. Wir hatten Spaß. Dann kam der Krebs mit einem Schlag zurück. Wir wussten, dass es das diesmal ...“ Er unterbrach sich, holte tief Luft. Stella hörte, wie seine Stimme zitterte und zu brechen drohte, als er weitersprach. „Wir wussten, dass sie es diesmal … nicht schaffen wird. Wir wissen es. Und sie meinte … Sie sagte, ich solle weiterhin zu den Partys gehen. Sie wollte mich nicht so traurig sehen. Der Anblick von ihr in diesem Krankenzimmer. Sie will noch nicht mal mehr mit mir in einem Schlafzimmer liegen, verstehen sie? Weil sie nicht will, dass ich sie so leiden sehe. In der Nacht ist es besonders schlimm und … Sie wollte einfach, dass ich ein bisschen Freude habe. Gott, das hört sich so furchtbar an!“ Er sprang auf und begann, nervös auf und ab zu laufen.

Stella versuchte, sich nicht wieder beirren zu lassen. Versuchte immer wieder, sich zu erinnern, dass neben dem Polizisten zwei weitere Männer ohne Identifikation waren und dass die Bezeichnung Bestie einem von beiden gehörte. Doch sie wusste auch, dass alles, was Martin Oberndorfer ihr gerade über seine Frau erzählt hatte, stimmte. Das hatten sie längst nachgeprüft. Er log nicht und sie glaubte auch nicht, dass sein Schmerz und seine Scham geschauspielert waren. Und seine Tränen …

Die Heulsuse?

Sie betrachtete ihn eingehend, bevor sie die nächste Frage formulierte. „Laut Herrn Acker kamen Sie weiterhin in Begleitung, als Ihre Frau nicht mehr dabei war …“

Er blieb stehen und wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus seinem Gesicht. Dann nickte er. „Ja. Minnie. Ich habe sie in der Bar kennengelernt, in der ich immer ... Also, wir beide waren regelmäßig dort. Wir haben uns angefreundet. Ich habe mich in alkoholisiertem Zustand immer bei ihr ausgeweint und bevor ich das erste Mal zu diesen Partys ging, da … nun, sie ist so was wie eine echte Freundin geworden. Wir hatten keine Affäre. Meine Frau weiß über Minnie Bescheid. Sie war froh, dass ich jemanden hatte, mit dem ich reden konnte. Und ich wusste, dass Minnie mit Swingerclubs Erfahrungen hat und … meine Frau meinte, ich solle doch sie fragen, damit ich nicht allein zu den Partys muss. Ich habe mich … also, ich habe mich ein bisschen unwohl gefühlt. Da habe ich Minnie gefragt und eines führte zum anderen.“

„Wie ist Minnies voller Name?“

„Das weiß ich nicht. Sie kennt meinen vollen Namen auch nicht.“ Nun setzte sich der Arzt wieder hin, nahm sich ein weiteres Taschentuch und putzte sich die Nase. „Ich war nicht gerade erpicht darauf, meine Identität preiszugeben. Das ist verständlich, oder?“

„In welcher Bar haben Sie Minnie immer getroffen?“, fragte Stella.

„Manhattan Bar. Aber ich war zum letzten Mal im Mai dort. Im Juni gab es die erste Party.“

Stella notierte den Namen der Bar, dann sah sie den Arzt auffordernd an. „Zwei Morde, Herr Doktor. Zwei Morde, die mit diesen Partys zusammenhängen. Und Sie haben nichts gesagt.“

Er sprang wieder auf und Stella wollte ihm schon nachhechten, da hob er abwehrend die Hände und blieb abrupt stehen. „Ich fliehe nicht! Ich zeige es Ihnen nur.“

„Was?“, fragte Stella, deren Hand schon zu ihrer Dienstwaffe gezuckt war.

„Den Grund, wieso ich schweigen musste.“

Er bedeutete ihr, mit ihm zu kommen. Sie folgte dem Arzt in sein Arbeitszimmer. Dort nahm er einen Ordner vom Regal, öffnete ihn, zog einen Brief heraus, der in einer Klarsichtfolie steckte, und reichte ihn Stella. „Meine Frau lebt noch“, sagte er und blickte sie fast schon flehend an.

Stella las die wenigen Zeilen, die der Brief enthielt.

Auch todkranke Ehefrauen können zum Schweigen gebracht werden.

Stella hob den Kopf. „Wie viele Personen haben diesen Brief angefasst?“

„Nur ich. Und Sie.“

Stella nickte. „Haben Sie den Umschlag noch, in dem er geschickt wurde?“

„Er wurde so in den Postkasten geworfen. Kein Umschlag.“

„Okay. Sie hätten dennoch zur Polizei gehen müssen. Sie hätten uns erzählen müssen, dass es diese Partys gab. Sie haben davon gewusst. Und Sie wussten auch, dass Claudia Acker dabei war.“

„Aber ich hätte doch ohnedies nicht helfen können!“, rief der Arzt schmerzerfüllt aus. „Ich kenne niemanden. Nur Frank und Claudia. Ich kann Ihnen nichts sagen. Ich kannte all die anderen nicht. Ich hatte von nichts eine Ahnung, ich war noch nicht mal in ihrem Gruppenchat! Frank hat mich diskret Ort und Zeit und Codewort wissen lassen, mehr war da nicht. Bitte! Ich flehe Sie an! Ich habe mit all dem nichts zu tun!“

Stella starrte den Arzt ungerührt an. Sie war einfühlsam, aber immun gehen Betteleien, Beteuerungen und Flehen. Sie würden die Fakten prüfen. Einen nach dem anderen. Sie würden Martin Oberndorfers Haus auseinandernehmen. Seine Handys, seine Computer, einfach alles. Und sie würden seine Alibis auseinandernehmen. Nur eine Lücke, und sie würden ihn in Untersuchungshaft stecken. Noch konnten sie das nicht. Es war nicht verboten, an Swingerpartys teilzunehmen, so ekelerregend sie auch gewesen sein mochten. Ebenso wenig war es verboten, Escorts zu engagieren.

„Es gab einen zweiten Mord. Alles stand in den Zeitungen. Spätestens da hätten Sie etwas sagen müssen.“

„Aber ich kannte das zweite Opfer doch überhaupt nicht! Und da hatte ich schon diesen Brief und …“ Er brach ab und ließ den Kopf hängen. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Bitte, verstehen Sie!“

Abrupt wandte sie sich ab. Sie konnte den Anblick des Arztes nicht mehr ertragen. Gott, und sie hatte ihn umwerfend gefunden! Ihn und seine in Gold eingerahmten Diplome.

Ich engagiere mich gern sozial.

Seit meine Frau krank ist, mehr als früher.

Ihr brannte ein Arschloch! auf der Zunge, doch sie verkniff es sich. Sie ging zurück ins Wohnzimmer und starrte auf die Liste auf dem Couchtisch. Martin Oberndorfer folgte ihr und setzte sich.

„Wer sind die anderen?“, fragte Stella und deutete auf die Liste.

„Ich sagte doch schon, dass ich niemanden gekannt habe.“

„Laut Herrn Acker kamen Sie mit einer Frau, Minnie, und einem weiteren Mann.“

„Den brachte Minnie mit. Ich weiß nicht, wer das ist. Sie meinte nur, sie bringt noch jemanden mit, den sie aus ihrem Swingerclub kennt.“ Er beugte sich vor und Stella sah, dass er von einer weiteren Weinattacke geplagt wurde. Sie wartete taktvoll, bis er sich wieder beruhigt hatte. Er putzte sich die Nase, schniefte und sah sie dann aus verschleierten Augen an. „Kommt das raus?“, fragte er.

„Was?“

Er nickte zu der Liste. „Wenn das rauskäme, wäre das eine Katastrophe. Für mich. Für Frank. Für das Krankenhaus.“

„Nein“, sagte Stella. „Das wird nicht nach außen kommuniziert.“

Martin Oberndorfer wirkte ehrlich erleichtert. Stella hatte ihn nur beruhigen wollen. Die Wahrheit war, dass solche Dinge immer irgendwie an die Presse durchdrangen. Und sexy Swingerpartys waren viel zu pikant, um unter Verschluss zu bleiben. Die Presse würde sich darauf stürzen wie eine Horde Löwen auf ein blutendes Gnu. Die Polizei würde versuchen, dies zu verhindern. Und es würde ihr nicht gelingen. So war es immer. So war die Welt, in der sie lebten. Sensationsgeilheit, Faszinationssucht …

Swingerpartys.

„Wer sind Sie?“, fragte Stella und nickte zu der Liste. „Welche dieser Bezeichnungen ist Ihre?“

Martin sah sie mit Tränen in den Augen an. Er seufzte und Stella befürchtete, dass er gleich von einem neuen Weinkrampf erfasst werden würde.

„Was denken Sie denn?“, fragte er flüsternd. Dann vergrub er das Gesicht wieder in den Händen.

Stella betrachtete ihn ungerührt. Dann sah sie sich um und ihr Blick fiel auf einen großen, kunstvoll gestalteten Kalender, der ihr gegenüber an der Wand hing.

Was ich denke, ist, dass du mich schon wieder belogen hast.


23. Kapitel

Charlie betrachtete die Leiche des dicken Mannes, der in einer Blutlache auf seinem Bett lag. Sie waren zu spät gekommen. Frank Acker hatte zu spät zu reden begonnen.

Dieses Blut klebt an deinen Händen, Acker.

Neben dem älteren Mann lag seine sehr viel jüngere Frau. Beiden war die Zunge aus dem Mund geschnitten worden. Beide waren gefesselt und geknebelt. Beide waren erwürgt worden. Aber wann? Und in welcher Reihenfolge? Wie hatte der Täter sie überwältigen können? Beide auf einmal.

Im Schlaf, fuhr es Charlie durch den Kopf.

Der Täter konnte ins Haus eingebrochen sein genauso wie sie selbst. Wie viel Zeit hatte sie das gekostet? Nicht einmal eine Minute. Und sie war ohne Vorbereitung, ohne Plan hierhergekommen. Charlie betrachtete die junge Ehefrau.

Trophy-Wife.

Als sie Denise Heisch betrachtete, kam Charlie das Bild einer anderen in den Kopf.

Sie sieht aus wie Samira.

Nur älter. Doch auch diese Frau hatte blondes Haar. Ihr Gesicht war kaum mehr zu erkennen, weil es so blutverschmiert war.

Wie bei Samira.

Denise war klein, unter eins fünfzig, ihr Busen dafür sehr groß und beide Brustwarzen waren gepierct.

Und aufgeschnitten.

Charlie schluckte bittere Galle herunter. Der Täter hatte sein Drehbuch etwas verändert. Zwar zeigten die Arme der beiden Leichen vor ihr ebenfalls je vierunddreißig Schnitte, doch bei Denise gab es noch weitere. Quer über die Brüste. Wie automatisch griff sich Charlie an ihre eigene Brust und wandte sich ab. Sie stieß fast mit Toni zusammen, den sie trotz seines raschelnden Schutzanzugs nicht gehört hatte.

„Oh, entschuldige, Toni. Ich hab dich nicht gesehen.“

„Du musst wirklich nicht so viel Aufwand betreiben, wenn du mich treffen willst, Charlie. Meine Telefonnummer steht im Intranet.“

Charlie lachte, was angesichts der grauenhaften Szene hinter ihr unpassend war. Sie presste die Lippen aufeinander. „Wir versagen“, sagte sie leise, ohne recht zu wissen, warum. Vielleicht, weil Toni diese Art Ruhe ausstrahlte, die ihr selbst immer schon gefehlt hatte. Vielleicht auch, weil sie todmüde war.

„Ihr versagt nicht.“

„Vier Leichen. Wir kommen der Sache näher, aber …“ Sie schwieg und zwang sich, ihre vor der Brust verkrampften Arme zu lockern und sinken zu lassen. Toni strich ihr sanft über den Oberarm, eine kaum spürbare, aber dennoch sehr tröstende Geste. Charlie ging aus dem Schlafzimmer und ließ ihn in Ruhe seine Fotos machen. Sie lehnte sich gegen das Treppengeländer und dachte nach. Sie konnte ohnedies nichts unternehmen, bis Dr. Steiner kam.

Vier Leichen.

Claudia Acker – Die Prüde. Samira Hirschmann – Die Irre. Friedrich Heisch – Der Trinker. Denise Heisch – Die Hohle.

Und dann war da noch Frank Acker – Der Schüchterne, der freiwillig im Gefängnis saß, weil er Todesangst vor einem Täter hatte, der Mafiamethoden anwandte, vielleicht einem brutalen Menschenhändlerring angehörte.

Diejenigen, die sich untereinander gekannt hatten, konnten nicht mehr reden. Sie würden für immer schweigen. Wenn es darum ging, alle auszuschalten, deren direkte Kontakte über Frank gelaufen waren, blieb nur noch einer übrig. Und er schwebte in Todesgefahr.

Martin Oberndorfer.

Sie hatte das bereits mit Jan erörtert und Stella war im Bilde. Sie befragte den Arzt gerade und sobald sie Ergebnisse hatte, würde sein Haus durchsucht und er selbst beschattet werden. Vielleicht sogar in eine Schutzwohnung gebracht.

Alle Fäden laufen bei Frank Acker zusammen …

Der Gedanke ließ sie nicht mehr los. Nur, dass Frank Acker nicht involviert sein konnte, weil er in Untersuchungshaft saß. Er konnte keinen der Morde verübt haben.

Jedenfalls nicht mit seinen eigenen Händen …

Der Gedanke, dass es mehr als einen Täter geben könnte, kam Charlie und dem Team nicht zum ersten Mal. Deshalb mussten sie mehr Informationen erhalten. Über die Partys, die Teilnehmer, die Hintergründe. Arnd und Holger arbeiteten Tag und Nacht daran, den Zugang zu dem Chat zu finden, über den die Partygäste kommuniziert hatten. Doch das Darknet bot so unendlich viele Möglichkeiten, IP-Adressen und Identitäten zu verschleiern, dass es einem eigenen Universum glich, dessen Regeln sie erst erforschen mussten. Auf den bisher untersuchten Handys und Laptops hatten sie jedenfalls keine Informationen gefunden, keine Links, keinen Verlauf, nichts.

Es ging um zehn Personen und vier Externe, von denen eine entführt worden war. Derjenige, der den Kontakt zu ihnen geknüpft hatte, lag tot im Zimmer nebenan. Also waren die restlichen Externen unerreichbar für sie. Die Einzige, die sie beim Namen kannten, war Natalja.

Und das haben wir gründlich vergeigt …

Vier Escort-Damen, die plötzlich wie vom Erdboden verschluckt waren, sprachen weiter für die Menschenhändler-Theorie. Doch das schloss nicht aus, dass trotzdem einer der Partygäste aus irgendeinem Grund die Nerven verloren hatte.

Aber warum?

Toni kam aus dem Schlafzimmer. „Alles okay?“, fragte er und nahm seine Schutzbrille ab.

„Ich warte auf den Gerichtsmediziner.“

„Das weiß ich. Aber darauf bezog sich meine Frage nicht. Ist mit dir alles okay?“

Sie lächelte ihn an. Es kam nicht oft vor, dass Menschen sie das fragten. Vermutlich, weil sie niemanden je an sich heranließ. Und das wiederum war so, weil sie sich grundsätzlich nicht sehr wohl in der Gesellschaft der meisten Menschen fühlte. Sie war schnell genervt, hatte immer das Gefühl, mit irgendwelchen verborgenen Motiven konfrontiert zu werden, vermutete ständig negative Hintergründe hinter der Art und Weise, wie Menschen agierten.

Was vermutlich nicht immer fair war.

„Ich bin nur müde, Toni.“

„Ich bring dir einen Kaffee.“

„Danke. Das ist nett.“

„In der Zwischenzeit kannst du dir schon mal überlegen, wie du dich bei mir bedanken kannst.“

Sie hob die Augenbrauen und sah ihn überrascht an. „Was meinst du?“

Er deutete über seine Schulter. „Der Teppich. Die Ecke neben der Eingangstür. Sieh ihn dir mal genau an.“

Dann ging er davon. Charlie blickte ihm nach, wandte sich wieder dem Schlafzimmer zu und betrat es erneut. Sie kniete sich hin und betrachtete die Ecke des dunkelgrünen, flauschigen Teppichs, der den Großteil des Parkettbodens unter sich verbarg. Da erkannte sie, was Toni meinte.

Stuhlbeinabdrücke!

Charlie stand auf und blickte sich um. Im Schlafzimmer konnte sie keinen Stuhl sehen. Sie betrachtete wieder die vier Abdrücke, ging erneut in die Hocke und besah sich den Teppich und den Boden in der näheren Umgebung. Die Spurensicherung würde verifizieren, was sie nun ebenfalls bei genauerem Hinsehen erkannte.

Wischabdrücke.

Jemand war mit einem Schwamm oder Tuch über den Boden um den Teppich herumgefahren. Hier hatte ein Stuhl gestanden. Und auf dem Stuhl hatte eine Person gesessen. Charlie stand auf und betrachtete die beiden Leichen auf dem Bett.

Und diese Person hat geblutet.

Zwei Leichen. Ein Mann und eine Frau. Ein Mann mit guten Kontakten zur Unterwelt, wenn man Frank Ackers Aussage Glauben schenkte.

Ein Mann, der viel wusste.

Charlie fragte sich, ob Dr. Steiners Bericht das, was sie gerade dachte, bestätigen würde. Dass die Frau auf dem Stuhl gesessen hatte und als Druckmittel genutzt worden war. Um Informationen aus dem Mann herauszubekommen. Am Ende mussten beide sterben.

„Was hast du gewusst?“, fragte Charlie leise und blickte den toten Mann an. „Was war es, was man von dir wollte?“


24. Kapitel

„Mögen Sie Rilke?“, fragte Stella, den Blick weiter auf den Kalender gerichtet.

„Was?“ Oberndorfer folgte ihrem Blick. „Ach so. Ja. Ich habe seine Gedichtbände in meiner Bibliothek. Ich lese meiner Frau gern daraus vor.“

„Nur Ihrer Frau?“ Stella sah ihn auffordernd an.

„Was meinen Sie?“, fragte er.

„Wie gut, sagten Sie, kannten Sie Claudia Acker?“

Martin Oberndorfer öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Er starrte Stella an und sah aus wie ein Tier, das verstand, dass es in der Falle saß. Stella sah ihn weiter ungerührt an. Er würde reden. Das wusste sie. Der Arzt war intelligent genug, um zu verstehen, wann er verloren hatte.

Er schloss kurz die Augen, atmete tief ein und sagte dann: „Das ist schon länger her.“

„Was ist schon länger her, Herr Doktor?“

„Dass Claudia und ich eine Affäre hatten. Es hat schon vor der Krankheit meiner Frau begonnen, und als sie die Diagnose bekam, habe ich die Affäre sofort beendet.“

„Und dann?“

„Dann …“

Die Nachrichten auf Claudia Ackers Handy waren vom letzten Jahr. Im Moment erzählte Martin Oberndorfer also – mal wieder – nur die halbe Wahrheit.

Er seufzte. „Ich sagte doch, dass meine Frau mir erlaubte …“

„Sie sagten, dass das die Partys betraf.“

Er blinzelte ein paarmal. Dann sackten seine Schultern nach vorn. „Ja, okay, schon gut. Es war auch schon davor. Immer mal wieder. Was wollen Sie jetzt hören? Dass ich ein mieser Betrüger bin? Ich habe meiner Frau davon erzählt. Sie können Sie fragen, wenn Sie wollen.“

„Und Frank Acker? Der wusste davon?“

Martin Oberndorfer schüttelte den Kopf. „Nein. Er und Claudia hatten ein Arrangement, was außereheliche Bekanntschaften betraf, aber nicht … also … Es wäre ein Problem gewesen, wenn es jemand wäre, den sie kannten. Mit dem sie befreundet waren. Verstehen Sie? Es … es ist kompliziert.“

„In Anbetracht der Tatsache, dass Sie dann alle gemeinsam auf Swingerpartys verkehrten, würde ich das auch meinen, ja“, gab Stella zurück.

„Das war etwas anderes. Das war vereinbart. Alle kannten die Regeln.“

Stella blickte bei all diesen vielen Arrangements und Regeln und heimlichen Abmachungen nicht durch, aber im Grunde war das auch egal.

„Sie war der Grund, warum ich überhaupt noch zu diesen Partys ging“, setzte der Arzt leise nach. „Bei ihr fühlte ich mich wohl.“

„Bei den Escort-Damen nicht?“, fragte Stella.

„Nicht unbedingt, nachdem …“

„Ja?“, fragte Stella, als sie sah, wie er auf die Liste starrte, die immer noch auf dem Couchtisch lag.

„Was glauben Sie denn, wie ich zu dem Spitznamen gekommen bin?“


Albträume

„Hast du mich vermisst?“, fragte er zur Begrüßung, als er die Hütte wieder betrat.

Er hoffte, dass die Schlampe noch lebte. Der Tag war anstrengend gewesen und er brauchte ein bisschen … Ablenkung. Aber sie hatte ziemlich viel geblutet und er hatte ihr nicht gerade eine All-inclusive-Verpflegung dagelassen.

Andererseits … wenn sie tot war, war der Albtraum zumindest vorbei. Endlich. Er hatte nachgedacht. Das Gefühl, das er spürte, wenn er in Fleisch schnitt, machte ihm Angst. Es war zu gut. Zu befriedigend. Er war zum Psychopathen geworden.

Oder?

War er das denn wirklich? Psychopathen fielen doch schon als Kinder auf. Tiere quälen, Mitschülerinnen begrapschen – er hatte so etwas nie getan. Nein, sein Leben war einfach nur …

„… einem neuen Pfad gefolgt“, sprach er den Satz laut aus und beugte sich über die Schlampe. „Dem Pfad des Wahnsinns.“

Sie öffnete die Augen. Ein bisschen Angst sah er noch darin. Aber nicht mehr viel. Sie wirkte benommen.

„Stirbst du mir jetzt weg? Das wäre schade. Ich wollte diese letzte Runde noch auskosten, verstehst du?“

Er griff zu seinem Werkzeugkoffer und öffnete in. Dann zog er das Messer heraus und hielt es ihr vor die Augen. „Schon überlegt, wer ich bin? Du hast dich ja einmal durch die ganze Partygesellschaft geschlafen, da bekommt man sicher das ein oder andere mit. Auch mit Augenbinde. Auch dann, wenn man gefesselt wird und den Mann nicht berühren darf. Ah!“

Da war es.

Erkenntnis.

Sie hatte verstanden. Nun wusste sie, wer er war. Was er von ihr gewollt hatte. Was er verlangt und was er verboten hatte.

O ja, sie wusste viel zu viel.

Die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen … Er wischte den Gedanken beiseite, betrachtete sie.

Die Schlampe blinzelte, und Tränen traten in ihre Augen.

„Überrascht?“, fragte er und grinste. Er hoffte, dass das Lächeln seine Augen erreichte und sie es daran erkennen konnte.

„Ich war fast versucht, heute ohne Maske und Umhang zu kommen, aber du weißt schon … Traditionen soll man pflegen. Gerade im Angesicht des Todes. Was sagst du? Fangen wir an?“

Er betrachtete die tiefen, dunkelrot verkrusteten Schnitte über ihren Brüsten. Die Würgemale an ihrem Hals. Die vielen kleinen Schnitte an ihren Armen und ihrem Bauch. Aus jedem einzelnen waren Blutstropfen gequollen.

Er fühlte die Erregung und erschauerte.

Das machte ihm Angst. So viel, dass er erneut eine Panikattacke bekam. Kurz nur. Sehr kurz. Aber lang genug, um an die Pistole zu denken, die in seiner Schublade lag.

Er fragte sich, ob er so etwas wie eine Schizophrenie entwickelt hatte. Das war vermutlich nicht ungewöhnlich bei all dem Wahnsinn, der sich in sein Leben geschlichen hatte. Wer konnte das alles schon durchmachen, ohne verrückt zu werden?

Er schwankte zwischen zwei Extremen: dem Wunsch, wieder ein völlig normales Leben zu führen, und der Erkenntnis, dass das nie wieder möglich sein würde. Und diese Erkenntnis machte ihm noch viel mehr Angst.

Und schon war er wieder bei der Pistole …

Nein!

Er würde wieder ein normales Leben führen! Ein ganz normales, so wie vor diesem ganzen Wahnsinn. Ein befreiteres …

Die Zungen. Die vierunddreißig Schnitte.

Er hatte alle zum Schweigen gebracht, die ein Risiko dargestellt hatten. Hatte über die Morde ein paar nette Fährten gelegt, damit die Ermittler beschäftigt waren. Hatte ein paar Drohbriefe abgeschickt.

Sicher ist sicher.

Er hatte nie vorgehabt, mehr Menschen umzubringen, als nötig war. Außerdem hätte er sich mit solch einer Aktion ja ins eigene Fleisch geschnitten.

Er lachte bei der passenden Metapher auf und ließ das Messer zuerst sanft, dann fester über die Fußsohle der Schlampe gleiten, bis ein paar Blutstropfen aus der zarten Haut hervorquollen. Sie zuckte zusammen, bäumte sich kurz auf, wehrte sich aber weitaus weniger als bisher.

Er konnte ja schlecht alle abschlachten und dann als Einziger übrig bleiben. Das wäre ja wie bei …

Und dann begann er zu singen, während er der Schlampe die Füße aufschnitt und fasziniert betrachtete, wie das Blut die Haut hinunterlief.

„Zehn kleine Negerknaben schlachteten ein Schwein; einer stach sich selber tot, da blieben nur noch neun …“


25. Kapitel

Charlie und Stella saßen vor dem Kommissariat im Auto und hatten Jan an der Freisprechanlage. Jan hatte es irgendwie geschafft, alle Teammitglieder zu beschäftigen, im Auge zu behalten und so einzuteilen, dass keine Gefahr bestand, dass jemand die Ermittlungen beeinträchtigte. Charlie wusste, dass Jans Nerven zum Zerreißen gespannt waren, und er tat ihr leid. Seit sie diese Liste das erste Mal in den Händen gehalten hatte, war sie froh, nicht Leiter dieses Teams zu sein.

„Also gut, wie machen wir weiter?“, fragte sie nun.

„Ein Team ist mit der Hausdurchsuchung bei Oberndorfer beschäftigt, die ich persönlich überwache“, erklärte Jan. „Wir sind dabei, seine Freundin, diese Minnie, über ihr Handy zu orten. Es war, Scheiße noch mal, schwierig, das über eine andere Abteilung erledigen zu lassen, aber …“ Er räusperte sich und sprach nicht weiter.

Charlie wusste, was er meinte, und spürte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. Arnd wäre derjenige gewesen, der dafür zuständig war. Doch da im Moment alle unter Generalverdacht standen, war es unmöglich, ihn mit so einer wichtigen Aufgabe zu betrauen. Sie brauchten Minnie, um an einen weiteren Partygast heranzukommen.

Die Bestie.

Wenn sie den hatten, fehlten nur noch zwei Identitäten. Samiras Begleitung, Das Schwein, und Der Polizist.

„Ich habe Vincent gebeten, diesen Keta zu suchen, Samiras Freund“, sagte Charlie und kassierte einen überraschten Blick von Stella.

„Danke, Charlie.“

„Wir haben das zuvor abgesprochen“, sagte Charlie leise zu Stella.

Zuerst hatte sie sich geweigert. Doch wie viele Menschen gab es, denen sie einhundertprozentig vertraute? Und wie viele davon hatten Zugang zu Polizeiakten und Kontakte in die Unterwelt? Ihr war nur Vincent eingefallen. Der hatte sich gefreut, part of the game zu sein.

War ja sowieso mein Fall, Lotti. Dachte schon, du fragst mich nie!

Währenddessen hatte Charlie Angst vor der Reaktion seiner Ehefrau Dagmar. Die war mit Sicherheit ganz und gar nicht glücklich, dass Charlie sich an ihn gewandt hatte.

Ich bringe ihn vielleicht in Gefahr.

„Okay, ihr geht noch einmal zu Frank Acker. Haltet mich auf dem Laufenden.“

„Bis dann.“

Charlie legte auf und sah Stella an. „Bereit, ihn mit der brutalen Wahrheit zu konfrontieren?“

„Bitte! Ich fresse einen Besen, wenn Acker von der Affäre nichts gewusst hat.“ Stella schüttelte energisch den Kopf.

Charlie sah ihr an, dass etwas in ihr vorging. Sie stieg aus. „Du wirkst … eingeschnappt.“

„Ich bin nicht eingeschnappt.“ Stella knallte die Tür zu und folgte ihr.

Charlie beäugte sie kritisch. „Ist es, weil Oberndorfer dich ein paarmal belogen hat? Auf das kannst du gar nicht. Richtig? Weil er doch sooo nett gewirkt hat. Richtig?“

„Ist das nicht egal?“

„Ich habe Neuigkeiten für dich, Stella-Einhornstaub-Meislow. Menschen lügen!“

Stella schnaubte, sagte jedoch nichts. Charlie wusste, dass ihre Kollegin sich wie eine Versagerin fühlte.

Dieses Gefühl kenne ich nur zu gut …

Wenn sie diese Informationen von Beginn an aus dem Arzt herausbekommen hätte, wären die Ermittlungen vielleicht anders gelaufen. Sie hätten schneller von Minnie erfahren, hätten eher nach ihr und dem anderen Partygast suchen können, hätten …

Hätte, hätte, Fahrradkette.

Es war, wie es war. Sie konnten die Uhr nicht zurückdrehen. „Machen wir das Beste daraus.“

Sie gingen in das Kommissariat. Tilo saß wie üblich an seinem Schreibtisch. „Schläfst du jemals?“, fragte Charlie ihn.

„Nee. Du?“

„Kann mich nicht erinnern. Muss an einem Dienstag gewesen sein.“

„Braucht ihr wieder Begleitschutz?“, fragte Tilo und war schon aufgestanden.

„Liegt wohl kaum in unserem Ermessensbereich“, gab Charlie zurück.

Tilo kam hinterm Schreibtisch hervor und klimperte mit seinem Schlüsselbund. „Du siehst super aus dafür, dass du nicht schläfst.“

„Danke. Du nicht.“

„Du bist gemein“, flüsterte Stella ihr von hinten ins Ohr.

„Tilo versteht meinen Charme“, antwortete Charlie in normaler Lautstärke und folgte Tilo zur Zelle. „Richtig, Tilo?“

„Klar. Und ich steh drauf. Die Einladung steht immer noch.“

„Können wir uns darauf einigen, dass ich dir nie erzählt habe, dass ich geschieden bin?“

„Auf keinen Fall.“

Frank Acker sah das Trio auf sich zukommen und hielt die Arme aus der Zelle, damit Tilo ihm die Handschellen anlegen konnte. Das war nach seinem Nicht-oder-doch-Angriff auf Stella immer noch Protokoll, obwohl Charlie das affig fand. Der Arzt wirkte um Jahre gealtert, und die Neuigkeiten, die er gleich hören würde, würden nicht zu seinem Gesamtwohl beitragen.

„Wie geht es uns heute, Herr Acker?“, fragte Charlie.

„Was wollen Sie diesmal?“, fragte der.

Charlie legte Nataljas Liste auf seinen Schoß und setzte sich ihm gegenüber hin.

„Noch eine Liste?“, fragte der Arzt.

„Ist die gleiche. Nur mit ein paar Namen mehr. Hey, ich habe Sie nie gefragt. Welche Bezeichnung würden Sie denn Ihrem Freund Martin Oberndorfer verpassen?“

Sie wollten verifizieren, was Oberndorfer ihnen erzählt hatte. Frank musste mitbekommen haben, was auf den Partys gelaufen war. Zumindest am Rande.

„Wie bitte?“, fragte Frank Acker.

Stella ging zu ihm und tippte auf die Liste. „Da, sehen Sie? Drei Personen ohne Identifikation. Heulsuse, Bestie, Polizist.“

Der Witwer blickte auf. „Sie haben alle?“

„Quasi“, antwortete Stella.

Sie hatten beschlossen, Frank nichts über die beiden weiteren Morde zu erzählen. Wenn er involviert war, wusste er davon, wenn er nicht involviert war, hatte es keinen Sinn, sein Nervenkostüm noch weiter zu strapazieren. Sie brauchten seine Aussagen über die Partys, jedes Detail, an das er sich erinnern konnte.

„Natalja?“, fragte er heiser.

„Wir sind dran“, sagte Charlie.

Das stimmte nur halb. Sie arbeiteten zwar daran, hatten aber absolut keinen Anhaltspunkt. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Vermutlich war sie bereits unter dem Erdboden, verscharrt in irgendeiner Grube.

Dieser Gedanke fühlte sich an wie ein Faustschlag in den Magen, und Charlie schob ihn von sich. Sie fühlte sich schuldig. Sie war diejenige, die kontaktiert worden war, sie war verantwortlich gewesen. Sie spielte die Szene immer und immer wieder durch, fragte sich, was sie hätte anders machen können.

Wer ist jetzt die Versagerin?

„Also?“, fragte Stella laut und riss Charlie aus ihren düsteren Gedanken. „Wer war Oberndorfer?“ Sie tippte auf die Liste und stellte sich dann neben Charlie.

Frank Acker senkte den Blick. Er seufzte, dann streckte er den Arm aus. „Stift?“

Charlie griff in ihre Jackentasche und reichte ihm einen Kugelschreiber. Er kringelte ein Wort ein und reichte Charlie Stift und Liste.

Heulsuse. Also stimmt es.

„Mit wem hat Oberndorfer auf den Partys hauptsächlich verkehrt?“, fragte Charlie. Stella räusperte sich. „Sorry, blöde Wortwahl“, setzte Charlie nach.

„Was meinen Sie?“, fragte der Witwer.

„Sie wissen, was wir meinen.“

„Das weiß ich nicht. Das ist ja nicht so, als ob … Also, ich meine … man verschwindet in Räume und … Ich habe nicht beobachtet, wer mit wem …“

„Mit wem waren Sie zusammen?“, fragte Stella.

Er seufzte. „Mit Natalja. Meistens war noch ein zweites Mädchen dabei. Manchmal Samira. Einmal die große Schlanke, die Martin mitgebracht hat.“

„Mit wem hat sich Ihre Frau getroffen?“, fragte Charlie.

Er sah sie an, als sei sie begriffsstutzig. „Das weiß ich nicht. Kennen Sie den Spruch What happens in Vegas, stays in Vegas? Dasselbe gilt für solche Partys. Ich habe ihr auch nicht erzählt, mit wem ich so … ich meine, bis auf Natalja. Das wusste sie dann natürlich.“

„Glauben Sie, dass Ihre Frau mit Martin Oberndorfer … wie nannten Sie das noch gleich? In Räumen verschwand?“

Frank Acker zuckte mit den Schultern. „Möglich.“

„Und das hätte Sie nicht gestört?“

„Das war eine Swingerparty.“ Er sagte das mit Nachdruck, als würde allein das Wort ausreichen, um jedem klarzumachen, worum es ging.

Und eigentlich war das auch so.

„Okay, schön.“

Dann mal auf die Zwölf, dachte Charlie und sah den Witwer aufmerksam an. „Ist Ihnen bekannt, dass Ihre Frau und Martin Oberndorfer eine Affäre hatten? Außerhalb Ihrer kleinen Partys?“

Der Witwer hob die Augenbrauen und starrte zuerst Charlie, dann Stella an. Dann schloss er kurz die Augen, atmete tief durch und sagte leise: „Ich wusste, dass sie sich mit jemandem trifft. Ich dachte nicht … Nein, ich habe es nicht gewusst. Aber …“

„Laut Herrn Oberndorfer hat er auf den Partys hauptsächlich mit Ihrer Frau … Räume betreten“, sagte Stella. „Sie war einer der Gründe, warum er überhaupt noch weiter hinging, nachdem seine Frau nicht mehr konnte.“

Sie hatten beschlossen, Frank Acker mit diesen Informationen zu konfrontieren, in der Hoffnung, an seiner Reaktion zu erkennen, was in ihm vorging. Nach wie vor wussten sie nicht, ob er vollständig die Wahrheit sprach, ob er etwas verheimlichte, was er wirklich wusste und was nicht. Doch Frank Acker wirkte einfach nur erschöpft und resigniert.

Charlie stand auf. „Bleiben Sie immer noch dabei, dass Sie Ihre Frau ermordet haben?“

„Haben Sie den Mörder gefasst?“, stellte Frank Acker die Gegenfrage.

„Nein.“

„Dann bleibe ich dabei.“

Charlie nahm die Liste wieder an sich und verabschiedete sich. Sie verließen das Kommissariat und setzten sich wieder in den Wagen.

„Das war nicht sehr erfolgreich“, sagte Stella.

„Wir tappen im Dunkeln, solange …“ Charlie unterbrach sich, als ihr Handy piepte. Sie las die Nachricht von Jan. Ein breites Grinsen zog sich über ihre Lippen. Sie wandte sich Stella zu. „Solange uns die anderen Personen fehlen. Tada! Vincent hat diesen Keta, Samiras Freund, ausfindig gemacht. Er befragt ihn. Und Jans Kontakt hat Minnie gefunden.“

Stella lächelte. „Das Blatt wendet sich.“

Charlie startete den Motor.

Hoffen wir’s.
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Sie fanden Miriam „Minnie“ Klarkova in einem Kaffeehaus, wo sie als Kellnerin arbeitete. Sie hatte ihren Job in der Manhattan Bar, in der sie Martin Oberndorfer kennengelernt hatte, vor Monaten aufgegeben und war nun hier gelandet. Als die beiden Kriminalpolizistinnen sich vorstellten, wirkte Minnie überrascht, und als sie sie im Hinterzimmer auf die Partys ansprachen, umso mehr.

„Ich verstehe nicht …“, sagte die attraktive Blondine und sah von Stella zu Charlie und dann wieder zu Stella. „Woher …?“

„Woher wissen wir von den Partys?“, fragte Charlie.

Die Blondine nickte. Sie wirkte nicht sonderlich beschämt, war aber sichtlich überfordert.

„Von Frank Acker“, erklärte Stella.

Minnie sah sie irritiert an. „Wer?“

„Er war einer der Partygäste“, sprach Stella weiter. „Seine Frau wurde ermordet. Ein zweiter Partygast ebenfalls.“

Stella konnte sehen, dass die Informationen nur langsam bei Minnie einsickerten. Sie zog die Stirn in tiefe Falten und schien zu versuchen, das Gesagte irgendwie zu verarbeiten. „Entschuldigung. Von vorne, bitte. Die beiden Morde, über die in den Zeitungen berichtet wurde, die standen im Zusammenhang mit …“ Sie schluckte, ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

„Ja“, sagte Stella in sanftem Tonfall.

„O Gott!“ Die Frau schlug sich die Hände vor den Mund. „Und ich dachte noch, das sei ein Scherz …“

„Was?“, fragten Charlie und Stella gleichzeitig.

Die Frau holte ihr Handy hervor und hielt Stella das Display vors Gesicht. Sie sah ein Foto von einem Brief, nahm das Handy an sich und vergrößerte den Bildausschnitt.

„Schweig, sonst bist du die Nächste“, las sie laut vor. Sie gab Minnie das Handy zurück. „Sie dachten, das wäre ein Scherz?!“

Sie konnte es einfach nicht fassen. Waren Menschen wirklich so …

… schmerzbefreit und abgebrüht?!

Und wie ihr diese Worte durch den Kopf gingen, wusste sie auch schon, dass dem tatsächlich so war. Die Welt wurde jeden Tag irrer. Soziale Medien, Hassbotschaften, Verrohung. Jeder konnte ein Lied davon singen, jeder wusste es, niemand unternahm etwas dagegen.

Es ist, wie es ist.

Das sagte ihr Vater immer. Manchmal wünschte sich Stella seine Abgebrühtheit. Er war stark und abgeklärt und unbeugsam.

So wie Charlie.

So wie alle.

Alle, außer ihr. Doch in diesem Moment war sie froh darum. Sie war froh, dass sie niemals auf die Idee kommen würde, einen solchen Brief als Scherz abzutun und sich damit vielleicht in Gefahr zu begeben.

„Er lag einfach in meinem Fach, wissen Sie?“, sagte die Kellnerin und deutete vage in Richtung Garderobe. „Ich bin seit zwanzig Jahren Kellnerin, bis vor Kurzem war ich nur in Nachtclubs und Cocktailbars unterwegs. Aber ich bin jetzt Mitte vierzig und da dachte ich … mach mal was Entspannteres. Aber ich kenne so viele Leute und weil ich … Nun, ich komme gut bei Männern an. Ich habe immer gutes Trinkgeld bekommen, wissen Sie?“ Sie deutete subtil auf ihren beachtlichen Busen. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Sie haben ja keine Ahnung, was für irre Dinge mir schon gesagt, geschickt und zugeflüstert wurden.“

„Sie hatten zu keinem Zeitpunkt den Verdacht, dass …“, fing Stella an, unterbrach sich dann aber und winkte ab.

Offensichtlich nicht.

Minnie antwortete, obwohl Stella die Frage gar nicht zu Ende gestellt hatte. „Ich wäre nie auf die Idee gekommen. Mein Gott! Diese armen Frauen!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich war auch nur auf vier Partys. Die fanden nur einmal im Monat statt, ich meine, das ist ja nichts, was man als regelmäßig bezeichnen könnte. Mein Mann und ich gehen fast jeden Sonntagabend in den Club.“

„Club?“, fragte Stella.

„Swingerclub“, erklärte Minnie nüchtern, als würde sie über ihr Lieblingsrestaurant erzählen.

„Ah. Passt ja …“, hörte Stella Charlie murmeln und fragte schnell weiter: „Und haben Sie Ihren Mann mit zu den Partys genommen?“

Stella betrachtete Minnie eingehend. Wenn dem so wäre, dann würden sie endlich wissen, wer Die Bestie war.

„Nein“, sagte Minnie und Stella musste sich Mühe geben, keine enttäuschte Miene an den Tag zu legen. „Ich war mit Martin dort. Er hat mich eingeladen.“

„Sie kennen Martin gut?“, fragte Stella.

Minnie machte eine abwägende Geste. „Wir sind befreundet. Aber auf die Art und Weise, wie man … Wie soll ich sagen? Wie man eben mit einer Barkeeperin befreundet sein kann. Menschen heulen sich bei mir aus, fassen Vertrauen, Sie wissen schon. Wir sind so etwas wie Gratis-Psychologen. Psychologen mit Alkohollizenz. Jedenfalls hat Martin oft mit mir gesprochen und über seine Frau erzählt, und wir haben uns angefreundet. Aber um ehrlich zu sein, dachte ich, dass er das nur im Schutz der Anonymität tat. Wissen Sie, was ich meine? Ich war noch nicht mal sicher, dass sein Name Martin war.“

„Doch, das ist sein wahrer Name“, sagte Stella.

„Ah. Okay. Also … ich weiß nicht recht, was ich jetzt tun soll. Ach so! Sie wollen sicher diesen Drohbrief haben? – O Gott!“ Ihr war offenbar erst jetzt aufgefallen, was das alles für sie bedeuten könnte. „Heißt das … Ich meine … Sind Sie hier, weil … Bin ich in Gefahr?!“

Stella und Charlie wechselten einen bedeutungsschwangeren Blick. Das war in der Tat eine gute Frage. „Vermutlich wäre es besser, wenn wir Ihnen Personenschutz geben, bis wir den Täter haben.“

Minnie vergrub ihr Gesicht in den Handflächen. „O Gott! Und … mein Mann?“

„Ja, das lässt sich arrangieren“, sagte Charlie.

„Ich verstehe nur nicht … Also … ist es jemand von der Party? Wollen Sie mir sagen, dass ich vielleicht mit einem Mörder gevögelt habe?!“

Stella räusperte sich. Sie wollte die Frau beruhigen, wusste aber nicht mal im Ansatz, wie. „Vielleicht können Sie uns weiterhelfen.“ Stella holte Nataljas Liste hervor. Minnie war der einzige weibliche Gast, der noch lebte. Vielleicht konnte sie etwas über die männlichen Gäste berichten. Etwas, das sie bisher noch nicht wussten. Sie legte die Liste auf den Tisch vor sich.

„Was ist das?“, fragte Minnie.

„Die Codenamen der Partygäste. Wir haben noch nicht alle identifiziert. Wir wollen von Ihnen wissen, ob Ihnen etwas zu diesen Bezeichnungen einfällt.“ Sie hatte die Liste anonymisiert und nur die Vornamen notiert.

Der Schüchterne und Die Prüde = Frank und Claudia

Der Trinker und Die Hohle = Friedrich und Denise

Die Irre und Das Schwein = Samira und Keta

Die Heulsuse = Martin

Die Taffe = Minnie

Die Bestie = ?

Der Polizist = ?

Minnie wirkte erstaunt, dann für einen Moment amüsiert. „Die Taffe? So nennt man mich?“

„So nannten Sie die Escort-Damen. Von ihnen stammen die Codenamen“, erklärte Stella und blieb dabei so vage wie möglich.

„Ah. Nett. Das nehme ich als Kompliment. Martin, die Heulsuse? Das ist aber nicht sehr freundlich.“

„Finden Sie, dass es passt?“

Minnie wirkte ehrlich betroffen. „Das weiß ich nicht. Ich habe nie mit ihm geschlafen und … na ja … Ja, also, mir gegenüber war er schon immer sehr geknickt. Wäre wohl jeder, der seiner Frau beim Sterben zusehen muss. Ah! Der Polizist! Den kannte ich.“

Stella schnappte nach Luft. „Tatsächlich?“

„Ja. Der hat mir irgendwie gefallen. Hat sich tatsächlich immer als Polizist aufgespielt.“

„Aufgespielt?“, fragten Charlie und Stella gleichzeitig.

„Ja. Ich meine … ich hab ihm das nicht abgekauft. Ich dachte, das wäre so sein Ding. Rollenspiel.“

„Und da haben Sie mitgemacht?“, fragte Stella.

„Klar. War sexy.“

„Was wissen Sie über ihn? Wie sah er aus? Beschreiben Sie ihn“, forderte Charlie sie energisch auf.

Minnie beäugte sie kritisch. „Wir trugen Masken. Das war eine anonyme Swingerparty. Den Teilnehmern ging es ja gerade um den anonymen Sex.“

„Irgendetwas werden Sie sich ja wohl gemerkt haben, wenn Sie mit ihm geschlafen haben?“

„Er war sehr gut gebaut. Groß, breite Schultern. Da steh ich drauf. Und untenrum auch, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sehr männlich. Schöne Sprechstimme. Was … was wollen Sie jetzt hören? Wie er im Bett war?“

Stella winkte ab. Das half ihnen auch nicht weiter. Aber zumindest wussten sie etwas über die körperliche Konstitution des Polizisten. Sie hatte kurz die Hoffnung gehabt, dass sie sich geirrt haben könnten. Dass Minnie recht hatte und es nur ein Polizisten-Rollenspiel war. Doch was mit Natalja passiert war, erstickte diese irrationale Hoffnung im Keim. „Mit wem haben Sie noch näher … verkehrt?“, fragte Stella.

„Mit diesem Großen mit den verruchten Augen. Er kam immer mit dieser Ausgeflippten, der Irren vermutlich. Der hat immer ein bisschen stoned gewirkt. Oder aufgekratzt. Der war ziemlich sicher auf Drogen. Und echt schräg drauf. Mit dem ins Bett zu steigen war wie Tourette auf Ecstasy.“

Stella starrte Minnie irritiert an. Sie hatte keine Ahnung, was das heißen sollte. Sie wollte auch lieber nicht fragen. Wer von Escorts den Beinamen Das Schwein erhielt, musste schon ziemlich abartig sein. Sie räusperte sich und deutete auf das Wort Bestie. „Sie haben angeblich jemanden mitgebracht?“, fragte Stella.

Minnie wurde umgehend nachdenklich. Sie starrte die Liste an, fuhr mit dem Zeigefinger über die einzelnen Worte, kombinierte, was das alles zu bedeuten hatte. Dann sagte sie leise: „Ja.“

„Wir brauchen seinen Namen“, erklärte Charlie.

Minnie hob den Kopf. „Aber … Nein … nein, er ist nicht der, den Sie suchen. Niemals.“

„Wir brauchen seinen Namen dennoch.“

„Er ist Vater! Er hat drei süße Kinder! Die leben zwar bei seiner Ex, aber … Ich meine, er ist wirklich hingebungsvoll. Er hat eine tolle neue Freundin, sie ist auch Anwältin. Er liebt sie und … Ich meine … er …“ Sie brach ab und starrte wieder auf die Liste. Stella konnte sich ausrechnen, welches Wort es war, das sie so beunruhigte.

„Er ist nicht Die Bestie. Das … das kann nicht sein. Er ist respektabel. Er war nur dabei, weil ich ihn gefragt habe. Wir kennen uns aus dem Swingerclub. Seine Frau und er, mein Mann und ich. Und … er … er ist keine … er ist keine Bestie.“

„Der Name, Minnie“, mahnte Charlie ungeduldig.

Minnie sah Charlie betroffen an. „Ludo. Dr. Ludo Miklau.“
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Sie hatten die Informationen an Jan weitergegeben und rasten nun zu der Adresse, die dieser ihnen umgehend geschickt hatte. Dr. Ludo Miklau war Rechtsanwalt und wohnte in einem Appartement in der Innenstadt.

Sie stiegen aus und gingen auf das Einfamilienhaus zu. Auf der Fahrt hierher hatte Charlie kurz in Miklaus Kanzlei angerufen, um zu fragen, ob er noch im Büro oder vielleicht bei Gericht war. Man hatte ihr die Auskunft erteilt, dass Ludo Miklau sich krankgemeldet hatte.

„Das gefällt mir nicht …“, murmelte Stella jetzt, als sie an der Haustür klingelten und niemand reagierte.

„Mir auch nicht“, sagte Charlie und griff zu ihrer Waffe. „Das alles gefällt mir gerade ganz und gar nicht.“

Sie klingelten noch einmal, ließen sich von Jan Miklaus private Telefonnummer durchgeben und riefen an.

Nichts.

„Ganz und gar nicht …“, wiederholte Charlie, rief Jan noch einmal an und berichtete ihm, was gerade geschah.

„Kannst du die Tür aufmachen?“, fragte Jan.

„Nein, diese nicht. Das ist eine Sicherheitstür.“

Jan seufzte. „Okay. Ich schicke dir Jacob und Oliver.“

Charlie legte auf. „Er schickt uns die beiden Kriminaltechniker.“

„Jacob und Oliver?“, fragte Stella. „Ist das …“

„… riskant? Nein. Wir sind ja hier. Und die sind zu zweit. Selbst wenn einer der beiden nicht … ähm … integer ist. Hier könnte er im Moment nicht viel anrichten, oder?“

Jan hatte dem Rest des Teams noch nichts von der Liste gesagt, hatte aber langsam Probleme, den Vorfall bei Nataljas geplantem Treffen schlüssig zu erklären. Charlie wusste, dass ihre Teammitglieder auf Antworten warteten. Was war schiefgegangen? Wo gab es ein Datenleck? Was war passiert?

Jan würde das erklären müssen. Sie ebenfalls. Aber zuerst …

Sie hörte das Quietschen einer Autobremse hinter sich, kurz darauf standen Oliver und Jacob neben ihnen.

„Gefahr im Verzug?“, fragte Oliver. „Wir haben nämlich keinen Durchsuchungsbeschluss in der Tasche.“

„Definitiv Gefahr im Verzug“, sagte Charlie und deutete zur Tür.

Oliver fackelte nicht lange und öffnete in wenigen Sekunden die Haustür. Charlie sah ihm dabei zu und entschied, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass dieser ruhige Kollege ein mieser Swingerparty-Menschenhändler-Abschaum war. Ebenso wenig wie Jacob.

Ebenso wenig wie der Rest des Teams.

Charlie betrat als Erste das Haus, die Waffe vor sich gerichtet. Die anderen drei gaben ihr Rückendeckung. Sie standen in einem hellen, großzügigen Vorraum, der an drei Seiten durch offene Durchgänge in weitere Zimmer führte.

„Herr Dr. Miklau?“, rief Charlie laut und deutlich. „Hier ist die Kriminalpolizei. Antworten Sie!“

Nichts.

Oliver und Jacob sicherten die Zimmer links und rechts des Vorraums, während Stella und Charlie mit gezogener Waffe durch den Durchgang geradeaus ins Wohnzimmer gingen. Kein Geräusch war zu hören, und Charlie fragte sich für den Bruchteil einer Sekunde, ob sie gerade einen Fehler machten. Dann roch sie es.

Blut.

Es war nur ein winziger Hauch, kaum wahrzunehmen.

Aber er ist da.

„Achtung, Leute“, sagte sie laut und deutlich.

Ihre Kollegen kamen ebenfalls ins Wohnzimmer und gaben ihr Deckung, während sie langsam weiterschritt. Was war das nur mit all den wändelosen Häusern und Appartements in diesem Stadtteil? Nirgendwo gab es Schutz, nirgends Deckung.

Keine Verstecke.

An der rechten Seite des großen Wohnraums gab es zwei geschlossene Türen. Charlie trat auf die linke zu, öffnete sie und sah ein riesiges Schlafzimmer vor sich.

Leer.

Von hier aus konnte sie ins angrenzende Badezimmer sehen, das ebenfalls leer war. Sie machte einen Schritt zurück und ging zu der zweiten Tür. Sie war einen Spaltbreit offen. Als sie näher trat, wurde der Geruch nach Blut intensiver. Stella war direkt hinter ihr, Oliver und Jacob gaben ihnen Feuerschutz.

Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf und legte die Waffe an.

„Scheiße“, hörte sie Oliver sagen. Sie steckte die Waffe weg und blickte auf den toten Mann hinunter, der an seinen großen Schreibtisch gelehnt am Boden saß. „Ruft die Spurensicherung.“ Sie schüttelte den Kopf und starrte auf das große rote Loch, das dort zu sehen war, wo vorher mal eine Schädeldecke gewesen war.

„Ich fasse das alles einfach nicht“, murmelte sie, steckte die Waffe weg und drehte sich um.

„Und du wirst gleich noch mehr nicht fassen“, sagte Stella leise.

Charlie horchte auf, wandte sich um und sah zu ihrer Kollegin, die steif vor dem Schreibtisch stand und auf einen Haufen Ausdrucke starrte, der auf dem Schreibtisch lag. Langsam hob Stella den Kopf und sah mit großen Augen Charlie an.

„Er war es.“
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„Er war es“, hauchte Stella.

Sie konnte nicht glauben, was sie da sah. Es war nicht der Abschiedsbrief, der sie so schockierte, sondern vielmehr die Bilder, die danebenlagen. Bilder von Claudia und Samira, von Friedrich und Denise. Alle tot. Alle ermordet.

Von Ludo Miklau. Der Bestie.

Sie las die wenigen Zeilen auf dem Abschiedsbrief, überflog die Worte, die der Täter getippt hatte, hielt sich davon ab, sie vom Stapel zu nehmen und zu prüfen, was noch darunterlag.

Ich kann nicht mehr.

Es war zu viel.

Der Albtraum muss ein Ende haben.

Es tut mir leid.

Sie löste sich vom Anblick des Briefes und der Fotos der Opfer, ging nach draußen und hockte sich auf die Treppen vor der Eingangstür. Dort wartete sie, bis ihre Kollegen von der Spurensicherung eintrafen. Charlie setzte sich neben sie und beide starrten sie in einvernehmlichem Schweigen ins Nichts.

Irgendjemand drückte Charlie und Stella einen Schutzanzug in die Hand.

„Fühlst du dich so wie ich?“, fragte Stella und legte den Schutzanzug beiseite.

Charlie zuckte mit den Schultern. Stella wusste nicht, ob das bedeutete, dass der Fall für Charlie fürs Erste erledigt war, oder ob sie genauso viel Leere und Hilflosigkeit empfand wie sie selbst.

Was ist denn das bitte schön für ein Abschluss?

Stella hatte immer das Bedürfnis, die Motive und Gedankenwelten der Menschen zu verstehen. Für sie gab es noch so viele offene Fragen.

Warum? Warum? Warum nur?

Jemand von der Spurensicherung kam und brachte einen Stapel Ausdrucke, die in einzelnen Schutzfolien stecken. „Tagebuch“, sagte der Kollege.

Stella nahm die Ausdrucke an sich und reichte Charlie die Hälfte. Es war eine Art Protokoll über die Partys, die Ludo Miklau besucht hatte. Seine Wahrnehmungen. Seine Empfindungen. Fein säuberlich datiert, protokolliert. Welche Frau in welcher Nacht. Dann folgten die Protokolle über die Morde. Eine Erklärung nach der anderen. Wie er es angestellt hatte. Wann er es getan hatte.

Aber kein Motiv.

Keine Begründung für seine Taten, nichts.

Wer warst du?

Das würden sie alles nach und nach herausfinden. Sie würden Ludo Miklaus Welt zerlegen, analysieren, untersuchen. Sie würden herausfinden, wer er gewesen war, wie er gelebt hatte, welche Geheimnisse er gehabt hatte.

Warst du ein Psychopath? Ein Sadist? Hattest du andere psychische Probleme?

Nicht alle Serientäter waren von klein auf Psychopathen, die Tiere quälten und mit Feuer spielten, so wie es das Fernsehen oft und gern suggerierte. Ja, es gab sie, die Menschen, bei denen Psychologen sich über Jahrzehnte fragten, ob sie von Geburt an böse gewesen waren. Aber die meisten Mörder und Serientäter fielen nicht in diese Kategorie. Die meisten versuchten jahre-, teilweise jahrzehntelang, ihre Triebe, ihre Fetische, ihre geheimsten Fantasien unter Kontrolle zu halten. Die meisten hatten überhaupt nicht die Fähigkeit, zu den dunklen Seiten ihrer Seele zu stehen. Sie wehrten sich dagegen, kämpften an, konnten sich nicht eingestehen, anders zu sein als der normale Durchschnitt.

Stella nahm bereits jetzt an, dass Ludo Miklau zu dieser Kategorie zählte, auch wenn sie noch nichts über ihn wusste. Aber die vier Zeilen seines Abschiedsbriefes beschrieben seine innere Zerrissenheit. Sie versuchte nachzuvollziehen, was passiert war. Wie es Ludo gegangen sein musste, als er diese Welt der Lust betreten hatte, eine Welt, die offenbar etwas in ihm getriggert hatte. Diese Welt, die ihn immer mehr und mehr verschlang, die ihn glücklich und erfüllt machte, weil er anders war als andere Menschen. Eine Welt, die das heraufbeförderte, was vielleicht immer schon in ihm geschlummert hatte.

Die Bestie.

Sie hatte in ihrem Studium gelernt, dass es Methoden und Medikamente gab, um viele psychische Erkrankungen zu heilen. Doch die Psychologie hatte längst nicht auf alles eine Antwort. Noch dazu war es nach wie vor für viele ein Tabuthema, sich psychologische Hilfe zu holen.

Ich habe mir auch nie helfen lassen.

Ihr Vater hatte es gut gemeint und sie von einem Kinderpsychologen zum nächsten geschleppt, um ihr zu helfen, den Verlust der Mutter zu verarbeiten. So lange, bis sie vierzehn Jahre alt wurde und ihm erklärte, dass sie das nicht mehr wollte oder brauchte.

Was natürlich eine Lüge gewesen war.

Sie hatte nichts verarbeitet. Also wer war sie, Ludo Miklaus Entscheidung, sich nicht helfen zu lassen, zu verurteilen?

Stella legte die Ausdrucke zur Seite.

Wir alle machen Fehler.

Die bittere Wahrheit war, dass die meisten Mordfälle nicht deshalb aufgeklärt wurden, weil die Kriminalbeamten so grandios waren, sondern weil der Täter einen Fehler beging. Ja, es gab sie, die perfekten Verbrechen. Aber nicht sehr oft. Und häufig, viel zu häufig, war es das Unvermögen des Täters oder die unplanbare Variable Glück, die darüber entschied, ob ein Fall ein Cold Case blieb oder ob er aufgeklärt wurde.

Sie atmete tief ein und dachte an Natalja, die wie auch die anderen Escort-Mädchen in die Fänge dieser gefährlichen Partyszene gestoßen worden war. Eine kleine Gruppe von Menschen, die einmal monatlich Dampf ablassen wollten. Wahrscheinlich, weil sie das Gefühl der absoluten Macht brauchten.

Darum war es doch gegangen, oder?

Anonyme Partys, exzessive Praktiken, gekaufte Mädchen, stumm und willenlos. Worum sollte es solchen Menschen sonst gehen?

Charlie reichte ihr die restlichen Ausdrucke. „Da. Ich habe genug für heute.“ Sie stand auf. „Das ist alles so was von … Bah!“ Sie schüttelte sich und ging zurück ins Haus.

Stella konnte ihren Frust nachfühlen. Was hatten sie schon erreicht? Was hatten sie schon getan? Sie waren einer Spur Brotkrumen gefolgt, die ein Escort-Mädchen gelegt hatte, dem sie nicht hatten helfen können.

Weil wir nicht wissen, was er mit dir getan hat.

Stella blickte auf die Ausdrucke, die Charlie ihr in die Hand gedrückt hatte, und legte sie ebenfalls zur Seite.

„Der Albtraum muss ein Ende haben“, wiederholte sie die Worte, die im Abschiedsbrief standen.

„Was?“, hörte sie jemanden hinter sich und wandte sich um.

Sie erkannte Toni, den Tatortfotografen. Er hatte den Schutzanzug bis zur Hüfte ausgezogen und setzte sich raschelnd neben sie. „Alles okay?“

„Ja. Ich glaube schon.“

„Ihr habt es geschafft.“

Stella nickte, nur, um kurz darauf mit den Schultern zu zucken. „Ich weiß nicht. Es war … Glück. Oder so was.“

„Glück … oder so was … reicht manchmal.“ Er lächelte sie an.

Dann räusperte er sich. „Ähm, darf ich dich was fragen? Ist jetzt irgendwie ein doofer Zeitpunkt, aber …“

„Ja?“ Stella drehte ihm langsam den Kopf zu. Was kommt jetzt?

„Charlie …“

Stella musste grinsen. Sie hatte also doch einen Vibe zwischen den beiden gefühlt. „Jaaa?“

„Ich dachte, sie ist verheiratet.“

„War. War verheiratet.“

Tonis Mundwinkel zuckte leicht. „Ja, das, ähm, hat mir ein Kollege aus ihrer Ex-Einheit erzählt. Aber ich war nicht sicher, ob es die Wahrheit ist. Charlie hat manchmal einen eigenen Humor.“

„Um nicht zu sagen, eine eigene Strategie, um zu bekommen, was sie will.“

Tonis Gesicht erhellte sich und plötzlich sah er aus wie ein Schuljunge mit Grübchen in den Wangen, der zum ersten Mal ein Hallo von seinem Schwarm ergattern konnte. „Ähm, ja. Genau. Alsooo …“ Er räusperte sich.

„Also frag sie, ob sie mit dir ausgehen will. Ja.“ Stella klopfte ihm auf die Schulter, stand auf und reichte ihm die Hand. Ihr Blick ging ins Haus, und sie sah, dass Charlie an einer Wand im Vorraum lehnte und sie beide mit Argusaugen beobachtete. Ihre ganze Körperhaltung verriet Feindseligkeit. „Es könnte etwas Überzeugungsarbeit von deiner Seite erfordern …“, murmelte Stella und zwinkerte Toni zu.

Er folgte ihrem Blick und winkte Charlie. Die drehte sich weg und stapfte aus dem Bild. Toni seufzte. „Überzeugung ist mein zweiter Vorname.“
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Charlie hasste den Status quo. Alle hassten ihn. Der Fall war abgeschlossen, aber irgendwie auch nicht. Sie hatten den Täter, aber kein Motiv, keine Begründung für die abscheulichen Taten. Und keinen Hinweis darauf, wer Der Polizist war. Natürlich würden sie weitersuchen. Würden die Laptops und Handys aller Opfer, aller Teilnehmer so lange durchforsten, bis sie irgendeine winzige Dateninformation finden würden.

Vielleicht würden sie aber auch gar nichts finden. Und irgendwann aufgeben. Zum nächsten Fall übergehen. Versuchen zu vergessen, dass irgendwo die Leiche von Natalja lag, einer Frau, die nichts außer Unrecht kannte. Entführt von einem Menschenhändlerring, verkauft an einen Haufen Perverser, von denen einer sich auch noch als Psychopath herausgestellt hatte.

Oder als was auch immer.

Nach Ansicht der Staatsanwaltschaft gab es keine Zweifel. Der Täter hatte gestanden. Wenn auch nur auf dem Papier, in Form eines protokollierten Tagebuchs. Deshalb war Frank Acker wieder frei, hatte seine Aussage zurückgezogen und sich sofort in Behandlung begeben. Irgendeine Klinik, irgendwo im Norden. Sie hatten seine Kontaktdaten, falls sich noch offene Fragen an ihn ergeben sollten.

Fragen wonach?

Es gab keine losen Enden mehr. Alles passte perfekt zusammen. Ludo Miklau hatte die Möglichkeit gehabt, Ludo Miklau war involviert gewesen. Und noch eine offene Frage war nach der Wohnungsdurchsuchung bei Ludo Miklau geklärt worden: Sie hatten sich stets gefragt, was der Täter mit den Zungen getan hatte. In Miklaus Wohnung gab es einen offenen Kamin. In der Asche, die sie darin gefunden hatten, gab es Rückstände von tierischem Gewebe, vielleicht auch von menschlichem. Sie gingen davon aus, dass er die Zungen einfach verbrannt hatte.

Keine Trophäen. Nur nützliche Ablenkungsmanöver.

Miklau war nur über Minnie in die illustren Partykreise eingeführt worden, aber was hieß das schon? Wer wusste schon, was hinter verschlossenen Türen geredet wurde? Irgendwie war er an die Identitäten jener Frauen gekommen, die es ihm angetan hatten.

Claudia. Samira. Natalja.

So jedenfalls erklärte Charlie sich, warum er sich die drei geholt hatte.

Oder … warum auch immer.

Charlie seufzte und saß unschlüssig in ihrem Wagen. Sie sollte nach Hause fahren. Endlich schlafen. Doch sie konnte nicht. Sie steckte fest.

Wegen Friedrich und Denise. Die Berichte der Spurensicherung und von Dr. Steiner hatten ergeben, was sie sich bereits zusammengereimt hatte. Denise war zuerst ermordet worden. Drüben auf dem Stuhl. Friedrich hatte auf dem Bett gelegen, hatte quasi aus der ersten Reihe bei der Ermordung seiner Frau zusehen müssen. Vielleicht, weil es Ludo Miklau einen Kick gegeben hatte. Vielleicht auch, weil er Informationen aus dem gut vernetzten Unterwelt-Berater erpressen wollte.

Der Polizist.

Friedrich hatte ihn mitgebracht. Friedrich war die einzige Verbindung zum Polizisten gewesen. Das hatte auch Ludo gewusst. Wer wen gekannt hatte, wer seit wann dabei war, konnte man leicht erfahren, vor allem von Leuten wie dem Drogen futternden Keta, Samiras Freund und Drogendealer. Oder Friedrich, dem Trinker. Ludo musste schnell erfahren haben, wer den Polizisten mitgebracht hatte. Und den hatte er irgendwann gebraucht, um an Informationen über die Ermittlungen heranzukommen.

Oder?

Es gab keine andere Erklärung. Ludo Miklau hatte sich auf ein Spiel eingelassen, das ihn fasziniert hatte, und jemand – Frank Acker und Natalja – hatten gedroht, ihm dieses Spiel wegzunehmen. Frank Acker hatte selbst gesagt, dass er in der anonymen Chatgruppe verkündet hatte, dass das Spiel aus war.

Keine Partys mehr.

Danach hatte es begonnen.

Charlie dachte an einen bestimmten Satz, den Frank Acker beiläufig von sich gegeben hatte.

Sie sollten genauso wie wir verstehen, dass die Dinge aus dem Ruder gelaufen sind.

Die Dinge waren also aus dem Ruder gelaufen, was auch immer das im Detail bedeuten sollte. Und dann hatte sich ein Schalter in Ludo Miklaus Hirn umgelegt. Er hatte rotgesehen. Die Informationen genutzt, die er im Zuge der Partys erhalten hatte, um sich zu holen, was er begehrte.

Oder es war um etwas völlig anders gegangen. Etwas viel Profaneres.

Anonymität.

War es die Angst gewesen, dass jemand plauderte? Dass jemand seine Identität preisgeben könnte? Ludo kam durch Minnie in die Partygruppe, Minnie kannte Martin, Martin kannte Frank und Claudia, Frank und Claudia kannten Samira und das Ehepaar Heisch und Natalja. Hatte Ludo Miklau, der angesehene Rechtsanwalt, einfach Angst bekommen?

Vielleicht hatte er tatsächlich Angst vor einem Dominoeffekt gehabt. Und da war ihm in den Sinn gekommen, dass es da einen Polizisten gab. Den musste man nur identifizieren und ihn erpressen oder bestechen, um an Ermittlungsergebnisse heranzukommen.

Information ist Macht.

Laut Frank Acker hatte der Polizist mit seiner Rolle nicht gerade hinterm Berg gehalten. Nicht alle hatten ihn ernst genommen, Minnie hatte an ein Rollenspiel gedacht.

Nicht aber Ludo.

Und auch nicht Natalja.

Charlie griff zu ihrem Handy. „Jan?“

„Ja?“

„Bist du schon zu Hause?“

„Ja. Du nicht?“

„Nein. Hast du das alles ehrlich gemeint? Was du in der Besprechung vorhin gesagt hast? Gute Arbeit, Fall abgeschlossen, bla, bla, bla?“

Jan zögerte kurz. „Was hätte ich sonst sagen sollen?“

„Dass wir keine Ahnung haben, was eigentlich passiert ist. Dass wir weitermachen müssen, bis wir es herausgefunden haben. Siehst du das nicht so?“

„Doch. Aber mir sind die Hände gebunden, sobald der Fall als abgeschlossen erklärt wird. Und das wird bald sein.“

„Wir hatten ein Leak, Jan. Das können wir doch nicht einfach ignorieren!“

„Werden wir auch nicht. Die IT durchforstet alle Daten von Friedrich Heisch.“

„Ach, na, da bin ich aber beruhigt. Das ist doch der tote Unterwelt-Berater, der ein paar Konten auf den Cayman Islands hatte, richtig? Na, ich bin sicher, der wird seine Kontakte auf dem Präsentierteller gespeichert haben!“ Charlies Stimme triefte vor Ironie, dabei sprach einfach nur Frust aus ihr.

„Hast du einen besseren Vorschlag?“

„Nein“, gab sie zu. „Es tut mir leid. Es ist einfach …“

„… frustrierend. Ja, ich weiß.“ Dann setzte er mit einem schweren Seufzer hinzu: „Wir sind on hold.“

„Was meinst du?“

„Wir. Die Abteilung. Wir bekommen keinen neuen Fall, bevor das hier nicht geklärt ist.“

„Du hast …?!“

„… es gemeldet? Ja, natürlich. Was soll ich sonst tun?“

„Aber nicht mal unser Team weiß Bescheid, dass es ein Leak gab. Niemand außer dir, ich und Stella!“

„Natürlich wissen sie es. Glaubst du nicht, dass deine Teamkollegen langsam aber sicher selbst herausgefunden haben, wieso das Treffen mit Natalja geplatzt sein könnte? Ich werde morgen reinen Tisch machen und mit Befragungen starten. Jetzt, wo der Fall erledigt ist und niemand mehr gefährdet werden kann.“

„Der Fall ist nicht erledigt!“, fauchte Charlie ins Telefon und legte auf.

Dann sah sie Mike und Stella aus der Kaserne treten.

„Nicht, solange ich ein Wörtchen mitzureden habe.“
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„Ach, ich weiß auch nicht“, sagte Stella gerade, als sie mit Mike aus der Kaserne trat. „Ich schätze, ich werde zuerst mal eine große Tasse Tee machen und …“ Sie sah Charlie entschlossen auf sie zustapfen und unterbrach sich. „Alles okay?“

Mike sah Charlie abwartend an. Die blickte von Stella zu Mike und sagte dann knapp: „Können wir uns unterhalten? Nicht dadrin.“ Sie nickte zum Eingang der Kaserne, dann winkte sie Stella und Mike mit sich zu ihrem Auto.

Alle drei setzten sich in Charlies Geländewagen, Charlie hinters Steuer, Mike auf den Beifahrersitz, Stella auf die Rückbank.

„Was gibt’s?“, fragte Mike.

„Wir hatten ein Leak, Mike“, sagte Charlie geradeheraus. Stella schnappte nach Luft, und Charlie winkte ab. „Mach dich locker, Jan wird es morgen allen erzählen.“ Sie stierte Mike an. Der starrte regungslos zurück.

Einen Moment lang war es totenstill. Wäre eine Feder auf dem Dach gelandet, hätten sie es hören können. Stella schluckte und fragte sich, was Charlie bezweckte.

„Das habe ich mir schon gedacht“, sagte Mike irgendwann. „Was ist passiert?“

„Natalja hat eine Liste angefertigt. Eine Liste aller Partygäste mit …“

Mike hob die Hand. „Ja, das weiß ich schon. Das hat Jan uns gesagt. Und?“

„Und … auf der Liste stand eine weitere Person, über die Jan euch allen nicht die Wahrheit gesagt hat.“

„Der Fragezeichen-Typ?“, fragte Mike.

Stella wusste, dass Jan die Liste abgeändert hatte, als er sie dem Team gezeigt hatte. Er hatte die Worte Der Polizist gelöscht und einfach Fragezeichen eingetragen. Ein zehnter Partygast, anonym.

„Der Fragezeichen-Typ hatte in der Originalliste eine andere Bezeichnung“, sagte Charlie. „Der Polizist.“

Die Worte hingen wie zäher Schleim in dem beengten Wagen. Niemand sagte ein Wort, niemand bewegte sich. Stella sah, dass Charlie Mike mit ihrem stechenden Blick nahezu durchbohrte und senkte den Kopf.

„Du warst bei dem Treffen, Mike“, sagte sie ruhig, aber bestimmt. „Du warst da, Stella, ich. Du warst in derselben Straße wie Natalja. Du …“ Sie brach ab, räusperte sich. „Sag mir, dass ich falschliege.“

Wieder diese erdrückende Stille. Stella wagte noch nicht mal, ihre Sitzposition ein wenig zu verändern, obwohl ihr das Bein einschlief.

Wie kann sie ihn so einfach damit konfrontieren?

„Das hättest du mich gleich fragen können, Charlie“, sagte Mike nach einer Weile. Er klang enttäuscht, fand Stella.

„Gleich – wann?“

„Gleich, als du die Liste aus dem Mantel gezogen und eilig eingesteckt hast. Ja, ich habe dich gesehen. Und ich hätte dir gesagt, dass du falschliegst.“

„Sehr überzeugend!“, fuhr Charlie ihn an.

„Weil ich undercover war, oder? Deshalb verdächtigst du mich? Weil ich Kontakte zu Kriminellen hatte?“

„Nein!“, fuhr sie ihn an. „Weil du da warst.“

Mike hob abwehrend die Hände, drehte sich etwas von Charlie weg und starrte aus dem Fenster.

„Was?“, fragte sie ungeduldig.

„Ich muss nachdenken.“

„Tu das.“

Stella räusperte sich. „Vielleicht sollten wir Jan …“

„Nein. Niemand verlässt diesen Wagen, bis ich weiß, was passiert ist“, erklärte Charlie.

„Ich sag dir, was an deiner Theorie hakt, Charlie“, sagte Mike nach einer Weile.

„Was?“

„Ich hätte sie gar nicht erst zu dir laufen lassen. Wenn ich involviert gewesen wäre, hätte ich sie sofort geschnappt. Ich hätte gar nicht erst zugelassen, dass sie nach vorn ans Eck geht, dass du sie hörst, vielleicht auch siehst, dass sie den Mantel dort lässt. Das hätte ich niemals riskiert. Ich war lange genug undercover, um zu wissen, was getan werden muss. Ich habe sie gesehen. Sie war so lange in meinem Sichtfeld, bis sie um die Ecke bog, und ab da war sie in deinem Sichtfeld. Aber ich habe sie gesehen, und ich hätte sie mir jederzeit schnappen können. Lautlos. Ein gezielter Schlag auf einen Nervendruckpunkt und sie wäre ohnmächtig gewesen. Ich bin ein trainierter Kampfsportler, Charlie. Genauso wie du. Genauso wie wir alle.“

Stella hob den Kopf und sah Mike von hinten an. Der große, hünenhafte Mike mit seinem strengen, verbeulten, teils vernarbten Gesicht. Er wirkte auf den ersten Blick alles andere als sympathisch, doch das war er. Sie hatte mit ihm zusammengearbeitet. Sie hatte ihn schnell mögen gelernt. Er war nett und einfühlsam und scharfsinnig.

Und er hatte recht.

„Du hast recht“, sprach Charlie leise aus, was Stella dachte. „Tut mir leid, Mike.“

Mike legte eine seiner Pranken auf Charlies Schulter und klopfte zweimal fest. „Ich hätte dasselbe gedacht. Mach dir keinen Kopf. Und jetzt denken wir alle mal nach, okay? Wer, verdammte Scheiße noch mal, wusste von dem Treffen?“

„Nur das Team“, sagte Stella.

„Wartet!“, rief Charlie aus. „Was ist mit … Wie heißt er? Der Typ vom Sekretariat, der uns das Telefon gebracht hat!“

Stella schnappte nach Luft. „Richtig!“

„Nein“, machte Mike ihnen ihre Hoffnung gleich wieder zunichte.

„Aber er war da!“, bekräftige Stella.

„Aber er hat das Telefonat nicht gehört. Charlie war die Einzige, die es gehört hat. Und als wir es noch mal für alle abgespielt haben, war er nicht mehr im Besprechungszimmer“, erklärte Mike.

„Sicher?“, fragte Charlie.

„Ja“, sagte Stella. „Mike hat recht.“

„Verdammt!“, stieß Charlie aus und schlug aufs Lenkrad.

„Denk nach, Charlie“, sagte Mike mit einer Ruhe in der Stimme, die man ihm bei seinem Aussehen nicht zutraute. „Denk nach. Fokussiere dich. Jeder Schritt. Seit dem Anruf. Du hast den Anruf erhalten, wir haben ihn im Besprechungszimmer abgespielt, Arnd hat eine Kopie angefertigt, die hast du mitgenommen und dann bist du …“

„… zu Frank Acker gefahren. Mit Stefan.“

Stella hob ruckartig den Kopf.

Stefan?

Nie und nimmer. Okay, er war ihr nicht gerade sympathisch, aber er war … er war ein Kriegsheld, verdammt! Sie schüttelte den Kopf und hörte Mike weiter zu.

„Ihr seid also ins Kommissariat gefahren“, half Mike Charlie. „Du bist mit Stefan zur Zelle und hast Frank Acker die Aufnahme vorgespielt?“

„Nicht die ganze.“

„Nicht?“

„Nein! Niemand hätte es hören können, weil ich den Teil mit Treffpunkt und Uhrzeit gar nicht abgespielt habe. Verdammt!“

Mike klopfte ihr noch einmal sanft auf die Schulter. „Ruhig. Wir kommen drauf. Du hast ihm die Aufnahme also nicht ganz vorgespielt?“

„Nein. Natürlich nicht.“

„Okay. Was ist dann passiert?“

„Ich bin mit Stefan zu dem Studentenwohnheim gefahren. Wir haben Janis Kohner befragt, Samiras Freund.“

Mike schüttelte den Kopf. „Nein, das geht zu schnell. Schritt für Schritt, Charlie.“

Charlie sah ihn frustriert von der Seite an. „Was ist das? Eine Visualisierungsübung?“

„Ja“, sagte Mike mit einem andächtigen Ernst, der Stella zum Schmunzeln brachte.

Charlie seufzte. „Okay. Schritt für Schritt. Wir sind aus der Zelle raus. Stefan und ich. Tilo hat zugesperrt. Wir sind zu dritt nach vorn gegangen, haben uns verabschiedet und sind nach draußen zum Auto gegangen.“

„Ihr habt dabei nicht geredet? Mit irgendwem? Über irgendwas?“, fragte Mike nach.

„Was? Das … weiß ich nicht.“

„Denk nach!“

Charlie ließ den Kopf auf die Lehne fallen und schloss die Augen. „Frank Acker hat nichts gesagt“, rekapitulierte sie. „Ich habe das Handy weggesteckt. Wir haben ihm die Fotos von den Opfern gezeigt. Er hat sich übergeben. Wir sind zu Tilos Schreibtisch gegangen und waren frustriert, weil das mit den Fotos nichts gebracht hat. Stefan meinte, einen Versuch wäre es wert gewesen und wir müssten es Jan beichten. Ich war sauer. Und dann hat Tilo noch einen blöden Spruch abgelassen und …“

Plötzlich fuhr Charlie so schnell auf, dass Stella und sogar Mike zusammenzuckten.

„Was?“, fragte Stella. „Was ist dir eingefallen?“

„Tilo!“, rief Charlie und startete schon den Motor.

„Was?!“, fragte Stella.

„Tilo! Er wusste es! Er hat alles gehört!“
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Sie wollte sich ohrfeigen. Sie wollte ihren eigenen Kopf gegen eine Wand schlagen. Wie hatte sie das nur übersehen können?! Die ganze Zeit über hatte sie den Fokus nur auf ihrem eigenen Team.

Auf Mike, verdammt noch mal!

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Mike mit seiner immerwährenden Ruhe und seinen Visualisierungsübungen.

Wie hatte sie ihn nur verdächtigen können?

Und dann war es ihr durch seine kleine Übung wie Schuppen von den Augen gefallen.

Sie und Stefan. Vor Tilos Schreibtisch.

Was machen wir jetzt? Däumchen drehen bis ein Uhr nachts? – Zu Jan beichten gehen.

Ein Augenzwinkern. Ein Grinsen. Eine plumpe Flirtoffensive.

Du könntest immer noch meine Einladung zu einem Drink annehmen, wenn du vor ein Uhr sonst nichts zu tun hast, Charlie …

Und was hatte Stefan dann gesagt? Er hatte weitergesprochen!

Ja, Charlie. Geh mit Tilo einen trinken. Wir treffen uns dann am Fluss.

„Gott!“, stieß sie aus, woraufhin ihr Mike erneut auf die Schulter klopfte.

„Das hast du großartig gemacht“, sagt er ihr und Charlie musste tatsächlich lächeln.

„Tut mir leid, Mike.“

„Muss es nicht. Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich dasselbe gedacht.“

„Hast du schon eine Information?“, fragte sie Stella, die auf der Rückbank saß und telefonierte.

„Er hat heute frei“, sagte sie und legte gerade wieder auf. „Ich habe seine Adresse. Stiftgasse 18.“

„Gut, ich weiß, wo das ist.“

„Ich informiere Jan“, sagte Mike. „Und dann schnappen wir uns den Kerl.“

„Wir brauchen einen Plan“, sagte Charlie. „Wir können da nicht einfach reinstürmen. Er soll mit uns reden.“

„Überzeuge ihn“, sagte Stella.

„Das ist kein Plan“, gab Charlie zurück.

„Doch. Er steht auf dich.“

„Umgarne ihn“, schlug Mike vor.

Charlie rollte mit den Augen und drückte fester aufs Gas.

Eine Viertelstunde später fuhren sie bei Tilos kleinem Haus am Stadtrand vor. „Ich gehe allein, ihr gebt mir von draußen Deckung, okay?“, fragte Charlie.

„Okay. Verstärkung ist um die Ecke, sagt Jan“, gab Mike zurück.

„Aber die sollen an der Hauptstraße parken, nicht hier.“

„Schon klar.“

Charlie zog ihre schusssichere Weste an und steckte die Dienstwaffe in das Außenholster. Dann ging sie zu Tilos Haus und klingelte.

Es dauerte eine Weile, bis sie hinter der Eingangstür Schritte hörte. Die Tür öffnete sich und ein verschlafener Tilo mit Kissenabdruck im Gesicht stand vor ihr. „Ch… Charlie!“ Er fuhr sich durch sein Stoppelhaar und blickte dann fast beschämt an sich herunter. „Was … ähm … machst du hier?“

„Den Drink einfordern, über den wir gesprochen haben“, sagte sie und folgte seinem Blick. Er trug eine zerbeulte Boxershorts und ein fleckiges weißes T-Shirt.

„Ähm … hier? Bei mir?“

„Ist das ein Problem?“

„Es ist ein bisschen spontan.“

„Hast du für Spontanität nichts übrig?“, fragte sie betont locker.

„Ich … weißt du was? Lass mich mal kurz etwas anderes anziehen.“ Tilos Blick ging über ihre Schulter zu ihrem Wagen, in dem Mike und Stella saßen. Da wusste sie, dass ihm klar sein musste, dass etwas faul war.

Er versuchte, die Tür zuzuschlagen, doch das hatte Charlie vorausgeahnt. Sie fuhr mit dem Fuß zum Türstock und ignorierte den Schmerz, der sie durchfuhr, als die Tür auf ihren Schuh knallte. „Tilo, das hat keinen Sinn!“, rief sie.

Sie hörte hinter sich zwei Autotüren zuschlagen und wusste, ohne sich umdrehen zu müssen, dass sie Feuerschutz hatte. Sie zog ihre Waffe und betrat Tilos Haus.

„Tilo! Versuch gar nicht erst zu fliehen. Wir sind überall positioniert!“

Sie wusste zwar nicht, ob das stimmte, doch er ebenfalls nicht. Sie hörte rechts von sich Schritte und spähte durch eine offene Tür in das Schlafzimmer, das an den beengten Eingangsbereich grenzte.

„Tilo, komm schon! Wir können über alles reden.“

Er tauchte wieder auf. Stand im Türrahmen seines Schlafzimmers. Und richtete eine Waffe auf sie.

„Tilo …“, sagte sie, die Waffe ebenfalls vor sich haltend. „Das hat keinen Sinn.“

„Was willst du von mir?“, fragte Tilo, obwohl die Waffe in seiner Hand verdeutlichte, dass er das genau wusste.

Die meisten Menschen können nicht mehr logisch denken, wenn sie in Gefahr sind.

„Du warst bei den Partys, Tilo. Du kanntest Friedrich Heisch. Und du hast Ludo Miklau über die Ermittlungsergebnisse informiert und ihm von meinem Treffen mit Natalja erzählt.“

Verwirrung spiegelte sich in Tilos Gesicht wider. „Wer?“, fragte er.

„Ludo Miklau.“

„Ich kenne seinen Namen nicht.“

„Ich hasse diesen Satz.“

„Aber es stimmt!“, jaulte Tilo auf und fuchtelte mit der Waffe vor sich herum.

Charlies Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Dennoch waren all ihre Sinne geschärft. Ohne sich umzudrehen wusste sie, dass Mike im Eingang und Stella direkt dahinter stand.

„Was stimmt, Tilo?“

„Er hat mich einfach kontaktiert! Er hat mich erpresst! Er wusste Dinge über mich und über die Partys und da war mir klar, dass das kein Bluff ist. Aber ich habe nichts getan, Charlie!“

„Du hast die Ermittlungen sabotiert. Du hast mein Treffen mit Natalja verhindert.“

„Aber ich habe niemanden ermordet!“, brüllte Tilo, trat einen Schritt nach vorn und richtete die Waffe noch direkter auf Charlie.

Sie versuchte, ruhig zu bleiben.

Mach keinen Fehler.

„Niemand behauptet, dass du einen Mord begangen hast“, erklärte sie mit all der Sanftheit in ihrer Stimme, die sie in dieser Situation aufbringen konnte. Was nicht besonders viel war. „Woher kanntest du Friedrich Heisch?“

„Pokerrunde“, sagte Tilo. „Was soll ich denn jetzt machen?“ Plötzlich klang Tilo verunsichert. Er sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen.

Gut so. So ist es einfacher, ihn festzunehmen.

„Nimm erst mal die Waffe runter.“

„Und dann? Was dann?“

„Wir befragen dich. Wir werden eine Lösung finden, Tilo. Sag uns einfach alles, was du weißt. Kooperiere mit uns. Du weißt doch, wie das läuft.“

Er sah ihr fest in die Augen. Schluckte. Dachte nach. Wägte seine Optionen ab. Charlie konnte jede Gemütsregung an seinem Gesicht ablesen. Das war der Grund, warum er kein guter Kriminalpolizist war. Der Grund, warum er meistens Wachdienst schob.

„Ja“, sagte er nach einer Weile. Charlie sah, dass die Hand, in der er die Waffe hielt, zitterte.

Tu das nicht, Tilo. Schieß nicht. Denn ich schieße schneller.

Sie hob den Blick, sah ihm fest in die Augen. Da erkannte sie es wieder.

Angst. Todesangst.

Sie durfte nicht an ihren Fehler denken. Nicht jetzt, nicht hier. Das war lebensgefährlich. Tilo mochte kein guter Kriminalpolizist sein, aber das hieß nicht, dass er nicht in der Lage war zu treffen.

Und sie trug keinen Schutzhelm.

Sie schob das Bild von Bela Rottenbach von sich und mit ihm die Angst, einen Fehler zu machen. Die Angst zu versagen. Das hier war ihre Bühne. Sie wusste, was sie tat.

Ich kann das.

„Tilo, ich senke meine Waffe, wenn du es ebenfalls tust.“

„Ja, ich weiß, wie das läuft“, stieß Tilo zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

„Was?“

„Ich weiß genau, wie das laufen wird. Kooperation? Pah! Ihr braucht einen Schuldigen und den habt ihr.“

„Der Fall ist abgeschlossen, Tilo. Wir haben den Täter. Niemand will dir etwas anhängen.“

Tilo lachte schrill auf und plötzlich sah sie genau, warum dieser Mann sie immer so angewidert hatte.

Er versprüht einen Hauch von Irrsinn.

„Tilo …“

„Halt die Klappe, Charlie!“

„Lass mich dir helfen.“

„Ich mochte dich wirklich.“

„Was?“

„Ich mochte dich immer schon.“

„Ich dich auch, Tilo.“

„LÜGNERIN!“

Ein Zittern. Eine hektische Bewegung. Charlie fühlte es mehr, als dass sie es sah. Sie spannte die Muskeln an, legte den Finger auf den Abzug.

Und schoss.


32. Kapitel

Stella stieß einen spitzen Schrei aus, als der Schuss fiel. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Mike aus seiner Position in der Tür ins Haus sprang und Charlie zur Seite stieß. Stella ließ mit zitternden Armen die Waffe sinken. Sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.

Tilo hatte auf Charlie gezielt und abgedrückt. Charlie hatte zur gleichen Zeit geschossen. Ihre Kugel hatte Tilo in den Oberarm getroffen. Ein Schuss wie aus dem Lehrbuch, mit dem Ziel, den Täter unschädlich zu machen, ihn aber nicht zu töten oder tödlich zu verletzen.

Wovon ein solcher Schuss den Täter jedoch nicht abhalten konnte, war, noch einmal zu schießen. Und das hatte Tilo getan. Er war auf die Knie gefallen, hatte Charlie noch einmal angesehen, seine Waffe gehoben und erneut geschossen.

Mitten in seine eigene Schläfe.

Mike war sofort zu ihm gelaufen, hatte versucht, Erste Hilfe zu leisten. Doch das war sinnlos. Das große, heftig blutende Loch in Tilos Kopf sprach für sich.

Stella kniete sich zu Charlie. „Alles okay? Bist du verletzt?“

„Nein. Alles okay.“ Sie ließ den Kopf hängen. „Scheiße!“

„Du hast alles richtig gemacht, Charlie.“

„Trotzdem …“

Stella griff nach Charlies Oberarm und drückte sanft zu. Dann half sie ihr aufzustehen. Charlie lehnte sich kurz an Stella, atmete tief durch und ging dann zu Tilo. Sie hockte sich neben ihn und griff nach seiner Hand. Stella wandte den Blick ab und gab Charlie einen Moment, die Situation zu verarbeiten.

Sich zu verabschieden.

Ihr Blick fiel auf einen Beistelltisch neben der Tür. Dort lag Tilos Handy. Sie nahm es an sich. Es ließ sich nur mit Fingerabdruck entsperren. Sie ging zu Charlie, räusperte sich taktvoll und sagte leise: „Darf ich kurz?“

Draußen hörte sie Schritte und Stimmen. Die Verstärkung war da. Sie legte Tilos Finger auf das Display und entsperrte sein Handy.

„Wonach suchst du?“, fragte Charlie und stand auf.

„Nichts. Ich will nur …“

Einen Abschluss. Die letzten losen Enden verknoten. Ludo und Tilo. Die Bestie und Der Polizist.

Sie wandte sich ab, lehnte sich etwas abseits gegen die Wand und ließ die Kollegen ihre Arbeit machen. Währenddessen scrollte sie sich durch Tilos Anrufliste. Sie wusste nicht so recht, wonach sie genau suchte. Tilo hatte gesagt, dass er den Namen nicht gekannt hatte. Sie würde also kaum Ludo Miklau zu lesen bekommen. Trotzdem …

Sie scrollte zu den Anrufen in der Nacht vom achten auf den neunten Dezember, jener Nacht, in der das Treffen mit Natalja um ein Uhr hätte stattfinden sollen. Die beiden hatten in den Stunden vor dem geplanten Treffpunkt sicher mehrmals miteinander telefoniert. Tilo hatte von Ort und Zeit erfahren, als Charlie und Stefan bei ihm im Kommissariat waren. Vielleicht hatte er versucht, noch andere Informationen in Erfahrung zu bringen. Wer Charlie Feuerschutz geben sollte. Wo ihre Kollegen positioniert sein würden. Wahrscheinlich war er Charlie einfach gefolgt, hatte sie beobachtet, sie telefonieren gesehen, vielleicht auch telefonieren gehört.

Da. Da war die Anrufliste. Stella zählte in dieser Nacht vier Telefonate mit einer unbekannten Nummer. Sie scrollte weiter zu der Nacht davor, jener Nacht, in der Friedrich und Denise Heisch ermordet worden waren. Ludo hatte den Kontakt zu Tilo von Friedrich Heisch. Gut möglich, dass er ihn direkt angerufen hatte. Direkt in dieser Nacht.

Ja.

Hier gab es zwei weitere Anrufe einer unbekannten Nummer.

„Aber vielleicht nicht nur das …“, flüsterte sie.

„Was?“, fragte Charlie, die neben ihr auftauchte.

„Ich prüfe, wie die beiden miteinander kommuniziert haben. Und wann.“

„Unterdrückte Nummer?“, fragte Charlie.

„Ja. Aber … Ah!“

„Was ist?“, fragte Charlie.

„SMS.“

Sie hatten nicht nur telefoniert, sondern sich auch geschrieben. Tilo hatte zahlreiche SMS-Konversationen in seiner App, aber nur eine mit anonymer Nummer. Sie öffnete die Konversation und las vor. „Bin auf dem Weg. – Ok. – Neuigkeiten? – Nein. – Aufpassen. Immer daran denken: Der Tod ist groß.“

Stella erstarrte.

„Was soll das heißen?“, fragte Charlie und nahm ihr das Telefon aus der Hand. „Eine Drohung?“

Stella schluckte ein paarmal. Sie hatte Schwierigkeiten zu atmen.

„Stella?“, fragte Charlie. „Stella, was ist los? Du machst mir Angst.“ Charlie packte ihren Arm und schüttelte sie.

„Ich … Mein Gott“, stieß Stella heiser aus.

„Was? Was?!“, fragte Charlie ungeduldig.

Stella drehte ihr langsam den Kopf zu. Ihr war schlecht. Das konnte nicht wahr sein. Und doch …

„Ja, eine Drohung“, sagte sie und blinzelte. „Aber nicht nur das.“

„Was noch?“, fragte Charlie und zupfte ungeduldig an Stellas Ärmel.

„Es ist die erste Zeile eines Gedichts. Das Schlussstück. Von Rainer Maria Rilke.“


Albträume

Er gratulierte sich. Das tat er wirklich. Sein Plan war großartig gewesen. Perfekt. Und das, obwohl er kaum Zeit gehabt hatte, ihn sich zu überlegen. Er war in den Wahnsinn gestoßen worden. Wegen der Schlampe.

Und Claudia.

Noch immer spürte er die rasende Wut, wenn er an ihre Stimme dachte. An ihre Worte.

Wir können nicht weitermachen.

Die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen.

Eine Woge heißer Wut packte ihn und sein Körper begann zu zittern. Nur, dass er sich diesmal im Griff hatte. Nicht so wie in jener Nacht, in der Claudia ihn aufgesucht und ihm gesagt hatte, dass das Spiel aus war. Dass sie Frank und Natalja helfen und dann endlich versuchen wollte, ihr Leben wieder zu normalisieren.

Alles ist aus dem Ruder gelaufen. Seit dem Tod unseres Sohnes. Das … das musst du doch verstehen, oder? Es tut mir leid. Was wir hatten, war etwas Besonderes, aber …

„Aaah!“, brüllte er die Wut von sich.

Er hatte es nicht ertragen. Ihre Worte. Das Mitleid in ihrem Blick. Da hatte er einfach zugeschlagen. Mitten ins Gesicht. In ihr schönes, gütiges, liebevolles Gesicht. Er hatte sie geliebt. Ja, das hatte er. Sie war die perfekte Mischung aus Madonna und Hure gewesen. Nicht so wie seine prüde Frau.

Und sie hatte ihn einfach verstoßen. Zuerst hatten sie ihn in diese Partywelt gezogen und dann wollten sie sie ihm einfach wieder nehmen. Er hatte es nicht ertragen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er hatte die Kontrolle verloren, war von seinen Gefühlen übermannt worden.

Für den Bruchteil einer Sekunde.

Doch da waren seine Hände schon um ihren schlanken, perfekten Schwanenhals gewesen. Da hatten seine Finger schon zugedrückt. Und als sein Blick sich wieder geschärft, seine rasende Wut abgeebbt war, da hatte sie nicht mehr geatmet.

Panik. Angst. Schmerz.

Er hatte alle Emotionen binnen kürzester Zeit durchlebt.

Dann hatte er einen Plan geschmiedet. Er musste den Mord vertuschen. Ihn kaschieren. Nie durfte jemand etwas davon erfahren. Aber man konnte eine Leiche nicht einfach verschwinden lassen. Das war weitaus schwieriger, als man sich das vorstellte. Wieso also nicht gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen?

Zur selben Zeit, als Claudia mit ihm Schluss machte, trafen sich Natalja und Frank. Das hatte sie ihm erzählt. Er wusste nicht, wie viel die beiden wussten, und sie waren ein Risiko. Sie mussten verschwinden.

Die Idee mit dem Menschenhändlerring war naheliegend. Frank würde Todesangst bekommen und Natalja konnte einfach verschwinden. Niemand würde nach einer illegalen Schlampe suchen.

Und dann ging alles schief. Er hatte alles mit Claudia vorbereitet, das Auto in den Fluss gejagt und sich vor dem Jade-Garten positioniert. Sie waren herausgekommen, er hatte nach der Schlampe geschnappt und …

Er schob die Erinnerung von sich. Er hatte einen Fehler gemacht.

Einen.

Der restliche Plan hatte funktioniert. Er hatte alle, die ein Risiko dargestellt hatten, eliminiert, den Rest bedroht und es dem ahnungslosen Rechtsanwalt in die Schuhe geschoben.

„Gut, oder?“, sagte er jetzt und beugte sich über die halb tote Schlampe. „Niemand wird dich holen. Niemand wird dich retten. Niemand sucht mehr nach dir. Sie halten dich für tot.“

Er fuhr mit der Klinge des Messers über ihre Haut. Er fuhr den Hals entlang, schnitt aber nicht zu. „Wärst du beim ersten Mal nicht geflohen, hätten wir uns das alles ersparen können.“ Er lachte rau. „Vielleicht hätte ich dich aber auch einfach aufgestochen und ausbluten lassen. Einfach, weil ich es kann. Gefällt dir dieser Gedanke?“

Sie antwortete nicht mehr. Er legte ihr den Finger an den Hals, spürte ihren schwachen Puls. Dann schob er das Messer zwischen ihre Zähne und stemmte ihren Mund so weit auf, dass ihr Kiefer knackte.

Er würde ihr auch die Zunge rausschneiden. Sicher war sicher. Er würde sie irgendwo verscharren, und falls jemand ihre Leiche fand, passte dieser Mord gut ins Bild.

„Ach ja, die bösen Menschenhändler.“

Er hatte von Anfang an gewusst, dass die Schlampen nicht freiwillig bei den Partys waren. Wie naiv musste man sein, um so etwas zu glauben, wenn ein Typ wie Friedrich Heisch seine Finger im Spiel hatte?

„Frank, du Vollidiot“, lachte er.

Dann sah er die Schlampe an und empfand so etwas wie Mitleid. Mit sich selbst. Denn das Spiel musste endgültig aus sein. Es wurde zu riskant, sie hierzubehalten. Das Blut roch man Kilometer gegen den Wind. Irgendwer würde es irgendwann merken.

„Tja, schade. Das hat Spaß gemacht. Aber ich muss mich wieder meinem echten Leben widmen. Was hältst du von einem kleinen Gedicht? Claudia mochte es, wenn ich ihr vorlas. Sie liebte Rilke.“

Er legte der Schlampe das Messer an die Halsschlagader und begann, sein Gedicht aufzusagen.

Der Tod ist groß.

Wir sind die Seinen

lachenden Munds.

Wenn wir uns

mitten im Leben meinen,

wagt er zu weinen

mitten in uns.


33. Kapitel

Charlie wollte zum zwanzigsten Mal innerhalb von zehn Minuten ein Das kann einfach nicht sein ausstoßen. Doch das hatte hier und jetzt keinen Platz. Sie bogen gerade in die Straße ein, in der sie noch vor Kurzem gewesen waren. Sie fuhren bei der Villa vor. Bei der Villa, in der eine todkranke Frau lag. Und ihr ach so hingebungsvoller, Rilke liebender Mann für sie sorgte.

Martin Oberndorfer.

Charlie hatte während der Fahrt über die Notfallzentrale ein Spezialkommando angefordert. Doch sie waren zuerst vor Ort. „Ich gehe rein“, sagte sie.

„Wir müssen warten“, mahnte Stella.

„Ich muss wissen …“ Charlie verstand nicht, wie er es angestellt hatte. Sie hatten ihm Personenschutz gegeben! So wie Minnie und den anderen Partygästen, die noch lebten und von denen sie annehmen mussten, dass sie vielleicht in Gefahr waren.

Doch zu dem Zeitpunkt, an dem sie von den Partygästen erfahren hatten, fiel Charlie nun ein, waren die Morde bereits passiert. Da hatte niemand Martin Oberndorfer beschattet. Da hatte er tun und lassen können, was er wollte.

Charlie stieg aus und sah sich die Villa an. Sie lief zu der einen Ecke, dann zu der anderen. Direkt hinter der Villa ging das Grundstück in einen Wald über. Wenn Martin Oberndorfer ungesehen sein eigenes Haus verlassen wollte, war das hier gut machbar.

„Scheiße noch mal“, sagte Charlie und schüttelte den Kopf.

Stella stand neben ihr. „Glaubst du, dass er da ist?“

„Das werden wir gleich herausfinden.“

Sie hörte Autos auf sie zukommen.

„Das Spezialkommando ist da. Gehen wir.“

Es dauerte keine zehn Minuten, bis alle auf ihren Positionen waren und Charlie und Stella kurz darauf in der Villa standen. Die Haushälterin hatte die Tür geöffnet und staunte nicht schlecht, als sie schwer bewaffnete Polizisten vor sich stehen sah.

„Er ist … nicht … da“, stammelte sie und sah aus, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen würde.

„Wo ist er?“, fragte Charlie.

„Ist er im Krankenhaus?“, fragte Stella.

„Ich … Nein … ich … weiß nicht.“

Charlie drängte sich an der Frau vorbei ins Haus und gab den anderen das Zeichen, ihr zu folgen. Das schien den Kampfgeist in der Haushälterin zu wecken. Sie stellte sich Charlie in den Weg. „Sie können doch nicht einfach so reinkommen! Das dürfen Sie doch gar nicht!“

„Das dürfen wir schon“, behauptete Charlie. „Sie können uns natürlich auch einfach sagen, wo Herr Oberndofer gerade ist.“

„Aber … aber … aber er ist doch gar nicht da!“

Charlie gab sich geduldig. „Und wo ist er?“

„Ich weiß nicht. Vielleicht … vielleicht in der Hütte.“

Charlie bedeutete den Kollegen, draußen zu bleiben. „Was für eine Hütte? Wo ist die?“

„Die Herrschaften haben eine Waldhütte. Dahinten.“ Die Haushälterin wies vage ins Haus, meinte offenbar, dass die Hütte hinter der Villa lag.

Charlie nickte den Kollegen zu und ging zu ihnen, ohne sich noch mal nach der Haushälterin umzusehen. Statt ihrer lächelte Stella der Frau entschuldigend zu und bedankte sich. Dann folgte sie Charlie.

Sie fuhren mit zwei Wagen Verstärkung den Waldweg hinter dem Haus entlang. Als sie die Hütte sehen konnten, stiegen sie aus und liefen los. Sie waren beinahe lautlos. Schatten in der Nacht. Sie umrundeten die kleine Holzhütte, gaben sich Zeichen. Alles war dunkel. Sie wussten nicht, was sie vorfinden würden.

Ein leeres Haus?

Eine Leiche?

Zwei?

Stella nickte Charlie zu und deutete mit dem Zeigefinger zu der Tür. Charlie nickte ebenfalls.

Charlie ging vor, Stella gab ihr Deckung. Charlie legte die Hand an die Klinke. Sie war verschlossen. Sie drehte sich zu einem Kollegen vom Spezialkommando um und bedeutete ihm, das Schloss zu öffnen. Der tat wie geheißen und stemmte die Tür mit einer einzigen kraftvollen Hebelbewegung auf. Sofort stürmte Charlie in die Hütte.

„Polizei, keine Bewegung!“, rief sie.

Die Gestalt, die in der Mitte der hell erleuchteten Hütte stand, fuhr herum. Charlie zielte auf Martin Oberndorfer.

Dann sah sie das Messer in seiner Hand.

„Das Spiel ist aus, Oberndorfer“, sagte sie. Sie hörte, dass ihre Stimme zitterte. Sie versuchte, nicht auf die blutende Frau zu blicken, die auf einem Tisch neben Martin Oberndorfer lag.

Er bewegte sich nicht. Starrte sie nur aus dunklen Augen an. Der Rest seines Gesichts war hinter einer Maske versteckt, sein Körper von einem dunklen, bodenlangen Umhang umhüllt.

„Lassen Sie das Messer fallen!“, forderte sie ihn auf.

Er bewegte sich nicht.

„Lassen Sie es fallen, oder ich muss schießen!“

Und nun ging ihr Blick doch zu der armen Frau auf dem Tisch. Charlie betete, dass sie noch lebte. Sie wollte sie atmen sehen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde.

Eine Sekunde. Ein Augenblick. Ein Wimpernzucken. Ein Fehler.

Und da bewegte er sich. Ein Mensch, der in der Todesfalle saß, war unberechenbar. Er war instinktgetrieben. Da gab es keine Logik mehr, keine Struktur, kein nachvollziehbares Handeln. Da gab es nur noch die Macht des Überlebensinstinkts.

Martin Oberndorfer hob den Arm und sprang, das Messer auf Charlie gerichtet, auf sie zu.

Sie schoss.

Hörte weitere Schüsse. Spürte eine Hand an ihrem Arm. Jemand wollte sie aus der Gefahrenzone ziehen. Doch ihr polizeilicher Autopilot war an. Und der sagte ihr, dass die Situation noch nicht vorbei war. Das Tier, das in der Falle saß, kämpfte. Es kämpfte um sein Leben.

Charlie warf sich auf Martin Oberndorfer, brachte ihn sofort zu Fall. Es gab ein kurzes Gerangel. Charlie versuchte, Oberndorfer am Boden zu fixieren und ihm das Messer aus der Hand zu reißen.

Sie hörte ihren Namen. Zuerst von ganz weit weg. Doch dann drang die schrille Stimme direkt an ihr Ohr.

„Charlie! Du hast ihn. Wir haben ihn. Charlie! Lass los!“

Jemand riss sie von Oberndorfer herunter. Da erst sah sie, dass Stella die ganze Zeit über neben ihr gestanden hatte. Die Waffe im Anschlag, jederzeit bereit, zu schießen.

Noch einmal.

Erst jetzt nahm Charlie all das Blut wahr. Ihr Schuss hatte Martin Oberndorfer direkt in den Arm getroffen. Ihre Kollegen hatten ebenfalls geschossen. Oberndorfers Umhang war im Gerangel zur Seite gerutscht und auf beiden Hosenbeinen sah sie immer größer werdende Blutflecken. Er hatte weiterkämpfen wollen.

Doch sie sah, wie ihn die Kraft mit jeder Sekunde, die verging, weiter verließ. Die Finger, die sich noch bis vor wenigen Momenten um das Messer geklammert hatten, wurden schwächer. Seine Lider flackerten. Sein Kopf kippte zur Seite.

Dann schloss er die Augen.

Während die Kollegen vom Spezialkommando sich um den Täter kümmerten, ihn entwaffneten, prüften, ob er noch lebte, einen Notarzt riefen, ging Charlies Blick zu Natalja.

Bitte, mach, dass sie noch lebt! Ich flehe dich an!

Charlie schluckte, war unfähig, sich zu bewegen. Stella stand neben ihr, legte ihr sanft die Hand auf die Schulter, atmete tief ein. „Ich sehe nach“, flüsterte sie.

Stella ging zu dem Tisch und griff nach Nataljas Halsschlagader. Dann drehte sie sich zu Charlie um. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen und Charlie stieß erleichtert Luft aus.

„Sie lebt!“, rief Stella so laut, dass alle sie hören konnten.

Und dann, ganz langsam, schlug Natalja die Augen auf.


34. Kapitel

„Schöne Weihnachten, Püppi.“

„Danke, Papa.“ Stella stand auf und küsste ihren Vater auf die Wange. Er sah müde aus. „Du arbeitest zu viel.“

„Was habe ich sonst zu tun, seit meine Tochter erwachsen geworden und ans andere Ende des Landes gezogen ist?“, fragte er und zwinkerte ihr zu.

Stella hatte ihn sowie ihren Onkel, den Bruder ihrer Mutter, und dessen Familie zu sich in die neue Wohnung eingeladen. In dem großen Wohnzimmer stand ein Weihnachtsbaum, der so übermäßig mit bunten Lichtern und Kugeln beladen war, dass Stella sicher war, man würde das Leuchten von der Straße aus sehen können.

„Der ist wunderschön“, sagte Stellas Tante erneut. Sie hatte Stellas kleine Nichten, die größere war vier, die kleinere zwei Jahre alt, in Stellas Bett gelegt. Die beiden schliefen bereits tief und fest, umgeben von den neuen Kuscheltieren, die sie vom Christkind bekommen hatten.

„Danke.“

„Hast du von Petra geerbt“, sagte ihr Onkel und blickte voller Melancholie auf den Baum. „Deine Mutter hat Weihnachten geliebt. Schon als Kind. Das war immer ein Spektakel.“

Stella lächelte tapfer, und ihr Vater legte den Arm um ihre Schultern. Stella konnte sich an keines der fünf Weihnachten, die sie mit ihrer Mutter hatte verbringen können, erinnern. Zumindest hatte sie das gedacht. Doch irgendeine Erinnerung, und sei sie auch unbewusst, musste hängen geblieben sein. Denn der Baum, das hatte ihr Vater ihr direkt bei seiner Ankunft ins Ohr geflüstert, sah genauso aus, wie ihre Mutter ihn geschmückt hätte.

Stella nippte an ihrem Rotwein und kuschelte sich an ihren Vater. Es war schön, ihre Familie bei sich zu haben. Zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich nicht einsam.

„Willst du noch etwas trinken?“, fragte sie ihren Vater.

„Noch einen Punsch. Der ist köstlich.“

„Danke.“

Stella stand auf, ging zu ihrer Küche und füllte etwas Punsch in eine Tasse. Dann betrachtete sie die Szenerie vor sich. Ihren Vater, der auf der Couch saß und den Blick fasziniert auf den Weihnachtsbaum richtete. Ihr Onkel und ihre Tante, die neben ihm saßen und sich über irgendetwas Belangloses unterhielten.

Belanglos.

Stella schluckte. Seit ihr erster Fall in der ständigen Mordkommission abgeschlossen war, fühlte sich alles irgendwie belanglos an. Leer und sinnlos. Diese Stadt. Diese Wohnung. Ihr Leben.

„Ich brauche mehr Wände“, murmelte sie.

Sie griff zu ihrem Rotwein, trank das Glas in einem Zug leer, ging zurück in den Wohnraum und drückte ihrem Vater die Punschtasse in die Hand.

„Ich brauche kurz frische Luft.“

Und bevor jemand etwas erwidern konnte, verließ sie ihre Wohnung und hockte sich draußen im kalten Treppenhaus auf eine der Stiegen.


35. Kapitel

Charlie hasste Weihnachten. Und zwar immer schon. Aber es war zumindest ein bisschen erträglicher gewesen, als sie noch jemanden gehabt hatte, mit dem sie die Feiertage hatte verbringen können. Es war die Zeit im Jahr, in der Julian sie manchmal hatte überreden können, einen kleinen Urlaub zu machen. Wenn sie nicht gerade einen aktiven Fall zu bearbeiten hatte.

Doch Julian war weg.

Im Flittchen-Haus.

Charlie trommelte mit den Fingern auf den Couchtisch, den sie hasste und der vor dem riesigen bodenhohen Fenster mit Blick auf den Steg und den Teich stand, den sie ebenfalls hasste. Ihr Blick ging zum Sofa. Zum beigefarbenen Sofa. Ihr ganzes verdammtes Haus war beige. Gab es eine langweiligere Farbe?

Sie musste hier raus! Sie war kurz davor, in ihr Auto zu steigen und zum Flittchen-Haus zu fahren. Einfach, um sich Bestätigung zu holen.

Bestätigung wofür?

Sie würde nichts finden, was sie nicht schon wusste. Zu gut wusste. Trotzdem ließ sie der Gedanke nicht los.

Zeig es mir, Julian. Zeig mir, warum du sie besser findest als mich. Live und in Farbe.

Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Eigentlich dachte sie, sie hätte das hinter sich. Hatte sie nicht beschlossen, mit ihrer Vergangenheit abzuschließen? War das nicht der Plan gewesen?

Aber das sagte sich so leicht, heute, am Heiligen Abend, wo die ganze verdammte Stadt glitzerte und schillerte und Kling, Glöckchen, kling von sich schrie. Vermutlich wäre es besser gewesen, sie wäre Vincents und Dagmars Einladung gefolgt, Weihnachten bei deren Familie im Norden zu verbringen. Aber da hätte Charlie sich fehl am Platz gefühlt, und so musste sie den Vierundzwanzigsten und Fünfundzwanzigsten allein durchstehen, bevor sie zum Festessen der beiden am zweiten Feiertag gehen konnte.

„Ich hasse Weihnachten“, murmelte sie und fragte sich, ob sie Stella kopieren und sich ins Nirwana trinken sollte.

Aber sie war nicht Stella. Sie hasste Kontrollverlust. Selbst einen minimalen, der durch Alkohol ausgelöst wurde.

„Nein, danke.“ Sie griff nach dem Abschlussbericht und versuchte, ihre Gedanken von Weihnachten weg- und zu ihrer Arbeit hinzuleiten.

Ihr erster Fall in der ständigen Mordkommission. Sie hatte darum gekämpft, sie hatte ihn bekommen und sie alle gemeinsam hatten in erfolgreich abgeschlossen. Noch konnte Charlie nicht fassen, dass sie Martin Oberndorfer so einfach geglaubt hatten. Andererseits hatten sie auch keinen Grund gehabt, das nicht zu tun. Aber die Tetrissteine hatten sich zusammengefügt. Natalja sei Dank. Und Stella sei Dank, die den Gedankenblitz gehabt hatte.

Rainer Maria Rilke. Ausgerechnet.

Klar, dass die ach so kultivierte Stella darüber gestolpert war. Mit ihrem Barbie-Outfit und dem Vater. Bestimmt feierte sie in ihrem tollen Loft eine ganz schicke Weihnachtsparty mit stylisher Deko und extravaganten Häppchen. Charlie schnaufte, weil schon wieder Frust in ihr aufstieg. Dabei wusste sie, dass sie Stella unrecht tat. Sicher: Freundinnen würden sie nie werden, aber sie hatte sich als zuverlässige Kollegin erwiesen.

Verdammt!

Sie stand auf. Sie hatte das Gefühl, ihr ganzes Haus wäre von feinem beigefarbenen Staub durchzogen. Selbst der einsame Nussknacker, der sich vergeblich mühte, Weihnachtsstimmung auszustrahlen, schien damit überzogen zu sein. Sie musste hier raus! An die frische Luft. Durchatmen.

Charlie nahm ihre Jacken vom Haken und schlüpfte hinein. Irgendwo läuteten Glocken. Ihr Handy klingelte.

„Wer zum …?“, murmelte Charlie und ging ran. „Ja?“

Sie hörte jemanden atmen.

„Hallo? Es ist Weihnachten, also was soll der Mist?“

„Frau Bekker?“

„Ja.“

„Frau Bekker, hier ist Bela Rottenbach. Wir müssen reden.“

ENDE


Eine kleine Bitte zum Schluss …

Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen …

Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind.

Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen.

Mehr zum Autor finden Sie auf

www.gunnarschwarz.de,

www.facebook.com/gunnarschwarz.autor, www.instagram.com/gunnarschwarz.autor und www.feuerwerkeverlag.de/schwarz


Gratis Kurzthriller sichern

Bitte nicht sie!

Kostenloser Nervenkitzel. Auf 80 Seiten. Trauen Sie sich?

[image: ]„Hängen da oben etwa Füße? In pinken Socken? Oh mein Gott, ist das ein Kind?“

Ein Raunen geht durch die Menge, als auf dem Marktplatz über der goldenen Turmuhr ein Fenster geöffnet wird und kleine Füße in rosa Söckchen zum Vorschein kommen. Kurz darauf wird der Rest des Körpers sichtbar und an einem Seil aus dem Fenster gestoßen. Die Menge ist in Schockstarre. Die Polizei wird gerufen.

Als Kommissar Theo Sammers kurze Zeit später am Ort des Geschehens erscheint, um die aufgebrachte Menge zu beruhigen, gefriert ihm das Blut in den Adern. Denn das, was er sieht, ist ihm nur allzu vertraut …

Den 80-seitigen Kurzthriller komplett kostenlos herunterladen:

https://www.gunnarschwarz.de/kurzroman


Weitere Bücher des Verlages

[image: Ein Bild, das Text, Poster, Grafikdesign, Bucheinband enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]Der Frauenkeller 

Gunnar Schwarz 

Als die Leiche einer jungen Frau gefunden wird, deren Körper mit Blutergüssen und verstörenden Botschaften übersäht ist, übernimmt das Ermittlerduo Emma Bajetzky und Alex Kuper seinen ersten Fall. Anfangs kommen die beiden nur schwer voran, doch als ihnen klar wird, dass der Killer ihnen falsche Fährten legt, überschlagen sich die Ereignisse. Der Täter mordet immer weiter, und Emma übersieht, dass sie ihm längst begegnet ist. Extra für sie hält er nun einen Ehrenplatz im Keller „seiner“ auserwählten Frauen bereit. 

[image: Das Flüstern der Puppen (Thriller) von [Gunnar Schwarz]]Das Flüstern der Puppen 

Gunnar Schwarz 

Lena Freyenberg und Henning Gerlach bekommen es in ihrem ersten gemeinsamen Fall mit einem albtraumhaften Spiel um Leben und Tod zu tun. Ein Serienkiller ermordet seine Opfer auf eine seltsam vertraute Art und Weise und lässt an jedem Tatort eine verunstaltete Puppe zurück. 

Nach und nach entschlüsseln die Ermittler das Muster hinter den Morden, die Verbindung zwischen den Opfern und die Bedeutung der Puppen. Doch vom Täter fehlt weiterhin jede Spur. 

Als Lena und Henning schließlich erkennen, dass sie selbst ihren engsten Verbündeten nicht mehr vertrauen können, hat der Killer sein Ziel beinahe erreicht. Und plötzlich holt die Vergangenheit nicht nur die Toten, sondern auch die Ermittler erbarmungslos ein …   

[image: Nasses Grab (Zwischen Mord und Ostsee, Küstenkrimi 1) von [Thomas Herzberg]]Nasses Grab – Zwischen Mord und Ostsee

Thomas Herzberg

Am Ostseestrand der Halbinsel Holnis, Dänemark in Sichtweite, wird die schrecklich entstellte Leiche eines Mannes gefunden. Eine Hiobsbotschaft, die kurz vor Start der neuen Urlaubssaison zahlende Gäste abschrecken könnte. Somit ist bei den Ermittlungen Leisetreten angesagt. Ina Drews und Jörn Appel – das neue Team der Flensburger Mordkommission – kommen da gerade recht. Aber schon ihr erstes Aufeinandertreffen endet im Eklat, wofür es gute Gründe gibt. Während sich die beiden widerwillig zusammenraufen, geht es mit den Ermittlungen anfangs erfreulich schnell voran. Doch mehr und mehr versinkt alles sicher Geglaubte in einem Strudel aus Lügen und Halbwahrheiten. Hinzu kommt Druck von oben, mit dem sich Ina und Jörn noch zusätzlich herumschlagen müssen. Dabei gerät selbst der Mordfall zeitweise in Vergessenheit...

[image: Düsterhof (Thriller) von [Melisa Schwermer]]Düsterhof 

Melisa Schwermer 

Eine junge Frau wird in ihrer Wohnung überfallen und bestialisch ermordet. In scheinbar blinder Wut hat der Täter unzählige Male auf sie eingestochen. Schnell fällt der Verdacht auf ihren Ex-Freund, der die Trennung offenbar nicht überwunden hat. 

Doch seine Anwältin Annabelle Hart glaubt nicht, dass er der Täter ist, auch wenn alles auf ihn hindeutet. Gemeinsam mit dem Privatdetektiv Felix Hertzlich macht Annabelle sich daran, die Unschuld ihres Mandanten zu beweisen und stößt dabei auf einen kranken Killer, der eine Frau nach der anderen hinrichtet. 

Als Annabell und Felix dem Täter auf einem düsteren Hof schließlich näher kommen, als sie es jemals hätten tun sollen, beginnt für sie ein Spiel um Leben und Tod... 
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